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Die anliegenden beiden Kartenblätter sind auf Grund von topographischen Aufnahmen 
entstanden, welche im Auftrage der Central -Direction des kaiserlichen archäologischen In- 
stituts im Winter 1881/82 ausgeführt wurden. Das Blatt I umfafst ca. ^/^ Quadratmeilen der 
Landschaft Argolis mit dem Mittelpunkte Mykenai. Die über den Südrand des Blattes vor- 
springende Ecke wurde durch die Lage des Heraions bedingt, dessen Bedeutung als reli- 
giöser Mittelpunkt es nothwendig erscheinen liefs, die Aufnahme bis auf dieses Gebiet aus- 
zudehnen. Das zweite Kartenblatt enthält die Specialaufnahme der Akropolis von Mykenai 
im Mafsstabe von i : 750. Die Darstellung der Festungsanlagen von Tiryns (im Mafsstabe 
von 1 : 2000) ist diesem Blatte der erklärenden Bedeutimg wegen beigefügt worden, welche 
einzelne dieser Anlagen, speciell der Galeriebau, für die Mauern von Mykenai haben. Der 
Uebersichtskarte im Mafsstabe von i : 300,000, auf welche im Text mehrfach Bezug genom- 
men wird, ist die französische Generalstabskarte zu Grunde gelegt. 

Die Aufnahme wurde in dem aufser gewöhnlich schnee- und regenreichen Winter 
1881/82 ausgeführt. In Folge dessen fand sich in den meisten Schluchten und Wasserrissen 
fliefsendes Wasser vor, welches in der Karte in entsprechender Weise zum Ausdrucke ge- 
bracht worden ist. In der trocknen Jahreszeit wird man eine spärliche Wasserrinne nur in 
denjenigen Schluchten finden, bei welchen Quellen bezeichnet sind. 

Die Oberflächenformen sind in äquidistanten Niveaulinien ausgedrückt mit 5 resp. 
2'/, Meter Abstand der Schichthöhen für das Flachland, 10 resp. 20 Meter für die steileren 
Böschungen des Berglandes. 

Die Höhen sind auf den mittleren Wasserstand des Golfes von Argos bezogen und 
durch Nivellement zum Meeresufer gewonnen worden. Die Orientirung der Karten mit Bezug 
auf die Richtung des Meridians ist nach der französischen Generalstabskarte ausgeführt. 



Der Gegensatz von Argos und Mykenai. 

Das Gebiet von Mykenai gehört vorwiegend dem Berglande an. Von der grofsen argei'schen 
Ebene erreicht nur das sich nordwärts allmählich verengende Thal des Dervenaki- Baches mit seinem 
Nordostrand den Fufs des Höhenrückens, auf dem die Trümmer der Atridenburg liegen. Von dem 
hauptsächlich durch Anschwemmungen des Inachos allmählich vorgeschobenen Meeresufer liegt Mykenai 
auf der kürzesten Linie gegenwärtig 1 5 Kilometer (ca. 2 deutsche Meilen) entfernt, bis zu dem nächsten 
Hafenplatz Nauplia beträgt die Entfernung iS'/i Kilometer (ca. 272 Meile). 

Den eigentlichen Mittelpunkt der argeischen Ebene, im geographischen wie im militärischen 
Sinne, bildet Argos. Während das arkadische Grenzgebirge im allgemeinen in steilen Felswänden 
ostwärts in die Ebene abfallt und militärische Positionen an seinem Hange ausschliefst, entsendet das 
Chaongebirge — einer der Hauptrücken dieses Grenzgebirges — ein einzelnes Bergsystem mit weniger 
schroffen Böschungen bis nahezu in die Mitte der Ebene hinein. In diesem Bergsystem bezeichnet der 
289 Meter hohe, östlich neben der Lykone aufsteigende, Kegelberg der Larisa eine von der Natur für 
die militärische Beherrschung der argeischen Ebene geschaffene Position von bedeutendem Umfange 
und aufserordentlicher defensiver Stärke. 

Auf diesen Punkt zu convergiren überdies fast alle Schluchten und Thäler, mit welchen die die 
Argeia im Osten, Norden und Westen einschliefsenden Gebirge sich nach der Ebene hin öffnen. 

Argos war und ist somit der natürliche Mittelpunkt für denjenigen, welcher die Inachos-Ebene 
beherrschen will. Um diesen Punkt musste sich zu allen Zeiten das Einheimische sammeln. 

Im Sinne dieser Erkenntniss verlegt daher auch hierher die älteste Sage den ersten Sammelort 
der eingeborenen Pelasger, den Sitz des argeischen Urkönigs Phoroneus. Hier lässt sie femer, als mit 
dem Stamme der Danaer später die eigentliche argeische Geschichte begann, Danaos die larisäische 
Burg erbauen. 

Solcher centralen Lage und militärischen Stärke von Argos gegenüber weist die versteckte Lage 
von Mykenai ^im äufsersten Winkel des Rosse nährenden Argos'', wie Homer dieselbe bezeichnet, für 
die Beherrschung der Argeia diesem befestigten Punkte nur einen untergeordneten Werth zu. Ein be- 
festigtes Mykenai konnte nicht der Ausdruck für die militärische Defensivkraft der Argeia sein. Ein 
mächtiges Mykenai neben Argos weist daher auf einen feindlichen Gegensatz zwischen beiden Staaten hin. 

Diesen Gegensatz deutet auch die Sage in der Gegenüberstellung der Prötiden von Argos und 
der Perseiden an, wenn sie die Gründung von Tiryns, Mykenai und Midea durch den Danaiden Perseus 
an das Zerfallen des argeischen Gebietes der Danaer knüpft. Tiryns wird in diesem Zusammenhange 
als die ursprüngliche Gründung bezeichnet, von der aus dann später Midea und Mykenai durch Perseus 
erbaut sein sollen. 

Vom geographischen Standpunkte aus betrachtet weist Tiryns in seiner rückwärtigen Verbindung 
auf das nahe gelegene Nauplia hin, dessen durch fremde Seefahrer herbeigeführte Gründung auch die 
Sage in directen Gegensatz zu dem einheimischen Argos 'stellt. 



Angesichts der Ueberlieferung von überseeischen Einwanderungen von Kleinasien her nach 
Griechenland gewinnt daher die Annahme Wahrscheinlichkeit, dass ein kriegerisches Geschlecht von 
Seefahrern, die Perseiden, an der Küste von Argolis im Hafen von Nauplia festen Fufs gefasst und 
zunächst sich in Tiryiis, demnächst, am Rande der Ebene fortschreitend, in Midea und Mykenai in um- 
mauerten Akropolen die festen Stützpunkte geschaffen hat, von denen aus das weitere Vordringen gegen 
das einheimische Argos stattfinden konnte. Die eingehende Betrachtung der Ringmauern von Mykenai 
und Tiryns wird in der That als Beweis für deren gleichzeitige Gründung eine vollkommene Gleich- 
artigkeit dieser Anlagen nachweisen und die Wahrscheinlichkeit darthun, dass dieselben als in feindlichem 
Sinne gegen Argos erbaut zu betrachten sind. 

Für Mykenai führt die Sage mit dem Auftreten der Pelopiden eine zweite Epoche herbei. In ihnen 
scheint eine andere Gruppe asiatischer Einwanderer sich zu verkörpern, welche auf dem Landwege durch 
Makedonien gekommen und vom Isthmos aus gegen die Inachos- Ebene vordringend, sich der alten 
Perseiden - Burg von Mykenai bemächtigt und dieselbe zu einer grofsartigen Offensiv - Anlage aus- 
gebaut haben. 

Die specielle Betrachtung der Mauer von Mykenai liefert in der That den Beweis, dass neben 
der rohen kyklopischen Bauart einer ersten Epoche — welche wir der Kürze wegen hinfort als die der 
Perseiden bezeichnen wollen — der entwickeltere Baustyl einer späteren Zeit hervortritt, welche hinfort 
als die der Pelopiden benannt werden mag. Die Reconstruction des antiken Strafsennetzes der he- 
roischen Zeit aber läfst keinen Zweifel darüber, dass das Mykenai der Pelopiden seine rückwärtigen 
Verbindungen in Korinth hatte, dass Mykenai somit auch als eine von Norden her, d. h. von der Basis 
Korinth aus gegen die argeische Ebene vorgeschobene Offensiv-Position betrachtet werden kann. 

Unter den Atriden werden die getrennten Gruppen zu einem Gesammtreiche vereinigt. Das 
^wohlgebaute, breitstrafsige, goldreiche Mykenai- Homer's, als der Herrschersitz Agamemnons, setzt die 
siegreiche Beendigung des Kampfes gegen Argos voraus. Jetzt erst ist Mykenai auch geographisch 
der Mittelpunkt eines Reiches geworden, dessen Gebiet sich nordwärts bis zum Golfe von Korinth und 
südwärts bis zum Meerbusen von Nauplia, ja über diesen hinaus bis auf die Inseln erstreckt. 

Nach dem trojanischen Kriege zerfallt das Reich der Pelopiden. Mit der dorischen Wanderung 
und der durch dieselbe herbeigeführten Neubildung von Einzelstaaten tritt Mykenai naturgemäfs wieder 
in das Dunkel zurück. Die strategisch und taktisch stärkere Position Argos entscheidet hinfort die 
Geschicke der Inachos -Ebene. 

Ohne Unterordnung von Mykenai und Tiryns unter die Hauptmacht, ist eine weitere Entwickelung 
in Argolis gar nicht zu denken. Mykenai beherrschte sämmtliche Verbindungen von Argos mit dem 
Norden und Nordosten, d. h. die Strafsen nach Phlius, Nemea, Kleonai, Korinth und dem Isthmos; — 
Tiryns die Verbindimg mit Nauplia, dem Argos zunächst gelegenen Hafenplatz der Ebene und mit 
Epidauros. 

Wenn trotzdem zur Zeit der Perserkriege Mykenai und Tiryns noch einmal als selbständige 
achaeische Staaten im Gegensatze zu Argos erscheinen, so kann dieses Unabhängigkeitsverhältnifs nur 
vorübergehend durch eine Katastrophe in der politischen Entwickelung von Argos ermöglicht worden 
sein, — durch eine Lostrennung von der Hauptmacht in Zeiten der Schwäche, wie sie etwa die 
Schlacht am Argoshaine für die Argeier herbeiführte. 

Ein feindliches Mykenai oder Tiryns konnte Argos hinfort neben sich nicht mehr dulden. Es 
wurde daher für die neu erstarkenden Argeier eine Lebensfrage, sich dieser Gegner zu entledigen, wollten 
sie in ihrer wirthschaftlichen Entwickelung, welche auf die gesicherte Verbindung mit Nauplia und dem 
Isthmos angewiesen war, sich nicht jederzeit bedroht sehen. 

Die Vortheile des Besitzes der beiden Positionen von Mykenai und Tiryns, welche ja ihrer ur- 
sprünglichen Bestimmung nach ihre Hauptfront gegen Argos gerichtet hatten, standen nicht entfernt in 
Vergleich zu der Gefahr, welche für Argos daraus erwuchs, dass sich eine ihm verfeindete Macht dieser 
festen Stützpunkte gegen dasselbe bediente. Es war daher für das neu erstarkte Argos eine militärische 
Nothwendigkeit, dass es sich mit der Einnahme beider Burgen nicht begnügte, sondern sie soweit zer- 
störte, als der Zweck ihrer Unschädlichmachung dies erforderte. 



Strategische Lage von Mykenai. 



TreiFend hat Curtius die Lage von Mykenai mit der von Dekeleia verglichen. Wie letzteres 
zum Stützpunkte einer feindlichen Macht gegen Athen verwandt werden konnte, so Mykenai gegen die 
argeische Ebene. Beide sollten das Debouchiren der Streitkräfte aus engen Gebirgsschluchten in die 
freie Ebene sichern. Soll eine solche Aufgabe von einer befestigten Stellung aus gelöst werden, so 
darf diese letztere nicht auf der Passhöhe, sondern sie muss vorwärts derselben an dem dem Feinde 
zugewandten Hange angelegt sein, damit unter ihrem Schutze Entwickelung und Aufmarsch der Streit- 
kräfte stattfinden kann. Nimmt man für Mykenai Korinth, d. h. den Isthmos, als die Operationsbasis 
einer gegen Argos vordringenden Macht an, so konnte diese auf verschiedenen Wegen über das Treton- 
Gebirge und seine südöstliche Fortsetzung in die Ebene von Argos debouchiren. Drei Richtungen sind 
solchem Vordringen von der Natur vorgezeichnet 

Die westlichste derselben folgte dem Wege über das Treton-Gebirge. Derselbe führte, Akro- 
korinth zur Linken lassend, über Kleonai das Thal des Longopotamos hinauf, aus welchem er über eine 
verhältnissmäfsig niedrige Passhöhe nach Aufnahme der Strafse von Nemea in das Thal des Dervenaki- 
Baches niedersteigt. Dies war der von Pausanias als die bequemste Fahrstrafse von Korinth nach 
Argos bezeichnete Weg. 

Von Kleonai aus konnte man in südöstlicher Richtung direct in die Schlucht von Hagios-Va- 
silios eintreten, d. h. in die zweite der von der Natur vorgezeichneten Anmarschrichtungen. Allein der 
Aufstieg bei Hagios-Vasilios ist so steil, dafs hier die Annahme einer antiken Fahrstrafse unzulässig ist. 

Pausanias berichtet daher auch nur von einem Pfade für leichtgeschürzte Fufsgänger als dem 
näheren der beiden von Kleonai nach Argos führenden Wege. Dieser Weg konnte sich in seinem 
weiteren Verlaufe, der Hauptrichtung der Schlucht folgend, in das Thalbecken von Berbati wenden, um 
durch die Klisura, — jene Engschlucht, welche den Elias Berbatiotikos von dem Gebirgszuge von Limnäs 
trennt, — die Ebene zu erreichen. 

Dies wäre aber ein grofser Umweg gewesen. Sollte er wirklich der kürzere Weg sein, so 
musste er zwischen dem Treten und dem Prophet-Elias-Berge hindurch in die Ebene münden. 

Die dritte von der Natur gegebene Wegeverbindung zwischen Korinth und Argos lässt Akro- 
korinth zur Rechten und tritt über Chiliomodi bei Kleniäs in das Gebirge ein, führt die Schlucht von 
Hagionori hinauf und mündet, das Thal von Berbati hinabsteigend, durch die Klisura in die argeische Ebene. 
Dieser Richtung folgte vermuthlich die von den Alten mit dem Namen Kontoporeia bezeichnete Strafse*). 

Von den durch diese drei Anmarschrichtungen gegebenen drei Operationslinien haben nun die 
Alten diejenige gewählt, welche auch die moderne Kriegskunst in der Lehre von der Operation auf der 
inneren Linie als die strategisch günstigste bezeichnet, d. h. sie wählten für die Anlage von Mykenai das 
mittlere der drei Hauptdeboucheen, mit welchen das Gebirge sich gegen die Inachos-Ebene öffnet. 

Die gerade Linie von Korinth nach Argos geht nahe an dem Burgfelsen von Mykenai vorüber. 
Von dem Austritte der westlichen Strafse aus dem Gebirge liegt Mykenai ca. 5 Kilometer, von der 
Klisura ca. 7 Kilometer entfernt, blieb beiden also nahe genug, um einem Versuche seiner Umgehung 
von Argos her offensiv entgegentreten zu können. Eine starke Befestigungs- Anlage an dem mittleren 
der drei Deboucheen sicherte also bei nur einiger Offensivkraft der auf dieselbe sich stützenden Streit- 
macht zugleich auch die beiden anderen Deboucheen. 

Für die Defensive aber hatte die Natur alles gethan, die Behauptung dieser beiden auf den 
Flügeln gelegenen Gebirgsstrafsen gegen einen von Argos vordringenden Gegner zu erleichtem, da die 
Klisura wie das obere Thal des Dervenaki-Baches enge Gebirgsdefileen mit steilen Felswänden bilden, 
deren vollkommene Sperrung durch kleinere Festungsanlagen zu erreichen war. 

Berücksichtigt man nun femer, dass in der Gegend des jetzigen Chani, also unmittelbar am Fufse 
des Mykenischen Höhenrückens im Alterthum eine ähnliche Kreuzung von Hauptstrafsen stattfinden 
musste wie gegenwärtig, so erscheint die Lage von Mykenai in strategischer Beziehung aufserordentlich 
günstig und an der wirksamsten Stelle gewählt. 



*) Siehe den Anhang von Dr. H. Lolling. 
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Die Hochstrafseh von Mykenai. 



Die vorerwähnten Betrachtungen waren von der Annahme ausgegangen, dass Mykenai seiner 
hauptsächlichen Bestimmung nach ein offensiver Brückenkopf einer von Korinth aus auf der inneren 
Linie gegen Argos vordringenden Macht gewesen sei. Die Angabe des Pausanias, dass der auf dieser 
inneren Linie führende Weg (der über Hagios-Vasilios) nur ein Fufspfad, der bequeme Hauptfahrweg 
von Korinth nach Argos aber die über Kleonai und das Treton führende westliche Fahrstrafse sei, 
scheint in directem Widerspruch zu der Bedeutung zu stehen, welche jenem mittleren Wege für die 
rückwärtige Verbindung von Mykenai beigelegt wurde. War Mykenai wirklich in dem gedachten Zu- 
sammenhange entstanden, so mussten sich auf dieser mittleren Operationslinie auch Spuren eines antiken 
Fahrweges zwischen Mykenai und Korinth nachweisen lassen, da nicht angenommen werden konnte, dass 
ein Fufspfad als Etappenlinie genügt hätte. 

Ohne den Nachweis eines solchen Etappenweges aber hätte die fiir die Genesis von Mykenai 
hier aufgestellte Theorie einer ihrer wirksamsten Begründungen entbehrt. Dem Suchen nach jenen 
Wegespuren nun verdankt die Aufnahme das Auffinden des von der Atridenburg ausgehenden Hoch- 
strafsennetzes der heroischen Zeit. 

Erste Hoclistrarse. 

Die ersten Spuren einer solchen Hochstrafse zeigen sich bereits am Nordhange der Akropolis. 
Hier lief eine Strafse nahezu parallel der Nordmauer der Burg, nur ca. 20 Meter vom Fufse derselben ent- 
fernt. Dem Laufe des Chavos-Baches folgend, verblieb dieselbe in östlicher Richtung bis zu der grofsen 
kyklopischen Brücke, mit welcher sie unweit des Hanges Drakonöra den Bach bei Punkt 348 über- 
schritt. Sie stieg nun am Hange des Agrilo-Vunaki hinauf, führte um diesen Kegelberg herum und 
überschritt mit zwei kyklopischen Brücken die beiden Schluchten zwischen dem Agrilo-Vunaki und dem 
Kutzojanni, um bald darauf den Ostrand des aufgenommenen Terrains in südöstlicher Richtung zu ver- 
lassen. Im weiteren Verlaufe wandte sie sich alsdann, den Berghängen folgend, bald wieder nordwärts 
am Westrande jener grofsen Schlucht entlang, welches als das mittlere der drei das Gebirge in der Rich- 
tung auf Argos durchschneidenden Hauptthäler bezeichnet wurde. Dieses Thal führte in seinem weiteren 
Verlauf auf den vorerwähnten für eine Fahrstrafse zu steilen Abstieg von Hagios-Vasilios. Die Etappen- 
strafse musste somit einen anderen Weg eingeschlagen haben. Von Herrn Dr. LoUing, welcher es über- 
nommen hatte, von den festen Anfangen der Strafse von Mykenai ausgehend, ihren weiteren Lauf zu ver- 
folgen, wird in dem Anhange die Annahme aufgestellt, dass dieselbe den schwierigen Abstieg von 
Hagios-Vasilios vermied, indem sie sich nach rechts über den Sattel von Stephani zur Schlucht von 
Hagionori wandte und hier in die Kontoporeia einmündete, mit der sie also für die weitere Strecke 
von Hagionori bis Korinth identisch war. Bei Hagionori wurde ein langes Stück des antiken Weges 
in ganz sicheren Überresten vorgefunden. In diesem Wege haben wir also vermuthlich die Haupt- 
etappenstrafse der Mykenaier für ihre Verbindung mit Korinth zu suchen. 

Zweite Hoclistrafse. 

Eine zweite Hochstrafse, von der zuerst zahlreiche Spuren am mittleren Hange des Prophet- 
Elias-Berges entdeckt wurden, konnte später bis ca. 6 Kilometer nordostwärts von Mykenai nach- 
gewiesen werden. 

Hier wurden in dem grofsen mittleren Gebirgsthal die Trümmer einer antiken Ortschaft und 
kyklopische Befestigungsanlagen (Palaeökastron) am Ufer des Baches aufgefunden, welcher die Schlucht 
mit südlicher Richtung durchfliefst. Vermuthlich hat diese Hochstrafse noch weiter nordwärts bis zu 
dem steilen Abstieg von Hagios-Vasilios als Fahrweg gereicht und ist erst hier in den von Pausanias 
erwähnten Fufsweg übergegangen. Jedenfalls gewährte diese Strafse den Mykenaiem die Möglichkeit, 
aus dem mittleren Gebirgsthal auf einem zweiten Fahrwege die Ebene zu erreichen. — Die steile und 
tiefe Schlucht des Kokoretza- Baches verhinderte es, dass die Strafse vom Elias -Hange direkt nach 
Mykenai geführt wurde. Sie ging daher an dem Hange entlang nördlich der Burg vorüber und mündete 
erst ca. i'/^ Kilometer östlich von der Akropolis in die zuerst besprochene Hochstrafse ein. 



Dritte Hoclistrarse. 

Einer dritten Hochstrafse haben vermuthlich die antiken Wegereste angehört, welche sich unter- 
halb des Hauptweges nach Korinth am Nordfufse des Burgfelsens von Mykenai zeigen. Nach Über- 
schreitung des Kokoretza-Baches muss diese Strafse sich links gewandt haben. Am Plakäs-Bache be- 
finden sich die ersten zweifellosen Reste einer kyklopischen Brücke. Ein gröfseres Wegestück 
und eine zweite kyklopische Brücke zeigt sich am Bache Agriosykia. Alsdann wandte sich die Strafse 
über den Sattel Asprochoma nordöstlich. Zahlreiche Spuren, darunter Trümmer von zwei kyklopischen 
Brücken, von denen namentlich die letzte, östlich Punkt 227, aus besonders grofsen Blöcken aufgeschichtet 
war, lassen die Strafse bis zum Suleimani verfolgen. Dort hört der felsige Boden auf und mit ihm ver- 
schwindet auch jede weitere Spur der Strafse. 

Eine von Mykenai in nordwestlicher Richtung ausgehende Hochstrafse konnte in ihrem 
weiteren Verlauf nur zwei Richtungen einschlagen. Entweder sie wandte sich später nordostwärts 
um zwischen Treton und Elias hindurch das mittlere Gebirgsthal zu erreichen, oder sie führte zu 
dem westlichsten der drei Thäler, d. h. zum Thal des oberen Dervenaki- Baches. Ersteres ist nicht 
anzimehmen, da nur ca. 300 Meter von dem nachweisbaren letzten Theil der Strafse entfernt, fast 
parallel mit ihr die zweite Hochstrafse am mittleren Hange des Prophet -Elias -Berges in jener 
Richtung läuft. Eine von beiden Strafsen wäre dann überflüssig gewesen. Es bleibt also nur 
die Richtung nach dem westlichen Gebirgsthal als die einzig wahrscheinliche übrig. Dort fand 
diese Strafse bei ihrem Eintritt in das Gebirge Anschlufs an den bereits besprochenen Fahrweg von 
Kleonai nach Argos. Sie war zugleich der nächste Verbindungsweg der Mykenaier nach Phlius und 
Nemea. Auch eine derartige Führung der Hochstrafse mit den durch die Berghänge bedingten Um- 
wegen imd Steigungen beweist, dass Rücksichten der Sicherheit bei ihrem Bau mafsgebend waren. 
Einfacher und bequemer wäre es gewesen, die Strafse von Mykenai westwärts direct zur Ebene und 
dann im Thale des Dervenaki-Baches aufwärts zu führen. Allein dann war die Strafse von Argos her 
bedroht. Ihre Sicherung hätte ausgedehnte Befestigungsanlagen erfordert, für welche natürliche Stütz- 
punkte in der Ebene nicht vorhanden waren. Bei ihrer Führung am Hange des Elias -Berges jedoch 
war in den steilen Vorbergen, mit welchen derselbe zur Ebene abfallt, dieser Strafse schon eine natür- 
liche Sicherung gegeben. Es wird späterhin gezeigt werden, wie diese Sicherung noch durch besondere 
Anlagen innerhalb der Vorberge und durch solche am Aetolithi erhöht wurde. In strategischer Be- 
ziehimg gewährte diese Führung der Strafse aber den Vortheil, dass auch der Fahrweg über das Treton 
zu einer gesicherten Verbindung zwischen Korinth und Mykenai benutzt werden konnte, — dass für 
ein Vordringen von der Basis Korinth aus in Summa also drei Hochstrafsen zu Gebote standen, welche 
imter den Mauern der Akropolis von Mykenai ihre Vereinigung fanden. 

Vierte Hoclistrafse (nacli dem Heraion). 

Eine vierte Hochstrafse, deren Spuren noch heute nachweisbar sind, führte von Mykenai nach 
dem Heraion, dem religiösen Mittelpunkt von Argolis in der heroischen Zeit. Die Strafse lief ver- 
muthlich vom Löwenthor auf der Höhe des Bergrückens entlang, welcher die befestigte Unterstadt trug. 
Beim Felsen Makry-Lithari hat sie wahrscheinlich die südliche Stadtmauer durchbrochen, die Richtimg 
auf Hagios-Georgios genommen und sich bei dieser Kapelle in einer flachen Mulde links gewandt in 
Richtung auf die grofse kyklopische Brücke am Chonia-Bach, deren östliche Hälfte noch vollkommen 
erhalten ist. Jenseits des Baches ist ihre Spur in verschiedenen Blöcken bis zu den Resten einer kleinen 
kyklopischen Brücke nachweisbar, mit welcher sie bei Punkt 133 einen kleinen Bach überschritt. Weiter- 
hin konnten auf ca. 5 Kilometer keine Spuren nachgewiesen werden. Die antiken Wegereste und die 
Trünmier einer kyklopischen Brücke am Plesia-Bach bei Punkt 128 haben einer von Süden kommenden 
Strafse angehört. Erst in Nähe des Kuppelgrabes am Heraion, nordwestlich desselben, erscheinen bei 
Punkt 107 Reste einer kyklopischen Brücke. 

Trümmer von zwei anderen Brücken südöstlich des Kuppelgrabes bei Punkt 112 und 118 am 
Alonäki-, resp. Chönika- Bache geben für den Lauf der heiligen Strafse in ihrem letzten Theil sicheren 
Anhalt. Danach führte, wie bei dem Kuppelgrabe von Menidi, auch diese Strafse immittelbar oberhalb 
der Grrabanlage vorüber, so dafs also der Dromos derselben abgewandt war. 
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Rechnet man das antike Stadion zu 177,4 Metern, so ergiebt sich für das Heraion eine ca. 25'/, Stadien 
betragende directe Entfernung* bis zum Löwenthor von Mykenai. Der wirkliche Weg mufs also 
noch länger gewesen sein. Pausanias giebt die Entfernung des Heraion von Mykenai auf 15, Strabon 
sogar nur auf 10 Stadien an. Angesichts einer so grofsen Abweichung von dem thatsächlichen Ver- 
hältnifs muss man entweder die Zuverlässigkeit der Quelle mit Bezug auf die Entfemungsangabe 
anzweifeln, oder aber Pausanias hat die Entfernung auf die Grenze des Mykenischen Gebietes bezogen, 
wenngleich es überraschend erscheint, dafs mehr denn 600 Jahre nach Zerstörung von Mykenai noch die 
Grenzen seines einstigen Gebietes bekannt gewesen sein sollten*). Ist letzteres der Fall und die An- 
gabe des Pausanias zuverlässig gewesen, so wäre diese Grenze 15 Stadien nordwestlich des Heraion, 
d. h. nordöstlich des kleinen Eliasberges etwa an dem Bache zu suchen, welcher, aus der Schlucht des 
Monastirdki kommend, sich in den Bach von Plesia ergiefst. Der Entfernungsangabe des Strabon kann 
angesichts seiner Behauptung, dafs von den Ruinen Mykenai's, welche zu den besterhaltenen des Alter- 
thums gehören, keine Spur mehr vorhanden sei, eine Bedeutung nicht beigelegt werden. 



Details des Strafsenbaues der heroischen Zeit. 

Alle diese Hochstrafsen verdanken der Anlage von Mykenai ihre Entstehung. Sie sind nur in 
geringem Mafse Theile der durch die Natur vorgezeichneten grofsen Heerstrafsen gewesen, auf welchen 
zu allen Zeiten der Verkehr stattfinden mufste. Innerhalb des aufgenommenen Terrains gehören sie aus- 
schliefslich Mykenai an. Ohne diesen Mittelpunkt sind sie nicht denkbar; mit seinem Falle mufsten sie 
daher ihre Bedeutung verlieren. So sind sie eng mit der heroischen Epoche von Mykenai verknüpft 
und gewähren somit einen Anhalt für den Strafsenbau jenes Zeitalters. 

Wie bei den Festungsmauem von Mykenai und Tiryns hat man auch bei den Hochstrafsen den 
Unterbau aus grofsen unbehauenen Felsblöcken hergestellt und die unvermeidlichen Lücken durch 
Einfügen kleinerer Steine ausgefüllt. Die jetzt noch vorhandenen Strafsenreste zeigen meistens nur noch 
die untern Schichten und von diesen oft nur noch die äufsere Steinlage, bei welcher nach Analogie 
der Festungsmauem das Bestreben vorhanden gewesen ist, die nach aufsen gewandten Flächen durch 
rohes Behauen zu vergleichen. 

Die Natur leistete dem kyklopischen Bau in diesem felsigen Gelände grofsen Vorschub. Die 
Kalk- und Conglomeratstein- (Breccia-) Formationen, aus welchen die Felsen bestehen, sind der Regel 
nach in verhältnismäfsig dünnen Schichten gelagert, welche das Ablösen grofser, häufig würfelförmiger 
Blöcke sehr erleichtem. Mit Vorliebe führte man daher die Strafsen an den Hängen der Felskegel ent- 
lang, wo man das Baumaterial bereits vorfand und den Boden nur zu planiren brauchte, um auf diesem 
festen Unterbau die durch das Planiren des Felshanges gewonnenen Steinlagen aufzuschichten. Die Steil- 
heit der Gradation störte die Baumeister dabei nicht, da der Felsboden die Gefahr des Rutschens aus- 
schlofs. Offenbar mufs an besonders steilen Stellen, wie z. B. am Nordwesthange des Prophet-Elias- 
Berges, wo die Gradation des Felshanges ca. 30—40° beträgt, die Strafse einen Schutzrand gehabt haben. 
Wenngleich die Geleisebreite nur an wenigen Stellen noch nachweisbar ist, so genügt dies doch, um 
erkennen zu lassen, dafs die Strafsen verhältnismäfsig sehr schmal waren. Bei der am besten erhaltenen 
Strafse, der des Agrilo-Vunaki, beträgt die nachweisbare Strafsenbreite nur 3,58 Meter. ^ 

Besonders auffallend sind an dieser Strafse die zahlreichen Wasserdurchlässe, welche hier nur 
2 Schritte von einander entfernt den ganzen Unterbau der Strafse durchziehen. Sie sind in sehr ein- 
facher Weise dadurch hergestellt, dafs Blöcke senkrecht zur Wegerichtung mit Zwischenraum und 
darüber Decksteine gelegt wurden. In derselben Weise hat auch bei den zahlreichen kyklopischen 
Brücken, welche diesen Hochstrafsen angehören, die Wasserdurchleitung stattgefunden. Während bei 
diesen Brücken angesichts der Anforderung gröfserer Solidität die horizontale Schichtung roh behauener 



*) Die Angabe des Pausanias bei Beschreibung seines Weges von Mykenai nach Argos (II, 18, i): ^Geht man im ^ Argeischem^ 
von diesem Heroon etwas weiter'' .... scheint freilich dafür zu sprechen, dafs zu seiner Zeit die Grenze z'\^dschen „Mykcnischem und 
Argeischem'^ noch bekannt war. 
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oblonger Blocke in den oberen Lagen vorwaltet, zeigen die unteren Lagen ähnliche Wasserdurchlässe 
wie die Hochstrafsen. Auf diese Weise wurden die nur bei Regenzeiten mit gröfserer Macht fliefsenden 
Berggewässer durch mehrere nebeneinanderliegende Wasserdurchlässe abgeleitet. Besonders instructiv 
sind aufser der grofsen Brücke am Chonia-Bach südlich Mykenai die beiden Brücken an der Hochstrafse 
des Agrilo-Vunaki bei Punkt 413 nordöstlich des Berges, und bei Punkt 348 am Hange Drakon^ra. 

Die Einfachheit und Billigkeit des kyklopischen Strafsenbaues an den Hängen der Felsenkegel 
hatte zur Folge, dafs die Richtung des Weges sich den Bergformen anschmiegte. Auf diese Weise 
wurden Umwege unvermeidlich. Man überbrückte die Schluchten nicht in der Hauptrichtung des 
Weges durch senkrecht über dieselben geführte Viaducte, deren Aufbau in der erforderlichen bedeutenden 
Höhe und Festigkeit dem kyklopischen Bau ersichtliche Schwierigkeiten bereitete, sondern man hielt 
sich im allgemeinen in der Horizontale und umging die Schlucht. Dabei ist es merkwürdig, dafs man 
die durch das Terrain gebotenen bedeutenden Steigungen nicht allmählich, sondern ziemlich plötzlich zu 
überwinden suchte, mit dem Bestreben, den gröfseren Theil des Weges auf gleichem Niveau zu führen. 
So tritt z. B. die Hochstrafse des Agrilo-Vunaki genau nivellirt auf 413 Meter absoluter Höhe in den Ost- 
rand des aufgenommenen Terrains ein. Dann fallt sie südlich der zweiten Brücke auf einer Strecke von 
350 Metern Länge um 12 Meter {^j^g) und verbleibt nun wieder 470 Meter lang genau horizontal, bis 
sie dann auf einer Länge von ca. 500 Metern zur kyklopischen Brücke am oberen Chavos- Bache um 
das bedeutende Mafs von 53 Metern fällt {^Ig — '/xo). 

Auch die zweite Hochstrafse am mittleren Hange des Elias-Berges fallt von ihrem Eintritt in den 
Nordrand der Aufnahme bis in Höhe des Strungiza-Rückens, also auf ca. 1000 Meter Weges um ca. 54 Meter 
('/,8 — '/19), — um dann weiterhin auf nahezu horizontalem Niveau zu bleiben. — 

Die dritte Hochstrafse am Fufse des Elias-Berges erhebt sich vom Plakäs-Bache bis zur kyklopischen 
Brücke (256) auf ca. 1000 Meter Weglänge um 70 Meter {"j^^ bis ^/xs) und führt dann ebenfalls hori- 
zontal weiter. — 

Die verhältnismäfsig starken Steigungen der Hochstrafsen auf der einen Seite und die geringen 
Geleisebreiten auf der anderen lassen die Annahme berechtigt erscheinen, dass auch in jener Epoche, 
welcher diese Strafsen angehörten, der Verkehr vorzugsweise zu Pferde, der Lastentransport, wie heute 
noch im Peloponnes, durch Saumthiere stattfand. 

Gegenüber dem leichten Pferdematerial der antiken Zeit mussten Steigungsverhältnisse der Strafsen 
gleich den vorerwähnten für Lastfuhrwerk aufserordentliche Schwierigkeiten bereiten. 

Dass wir indessen bei Theilen dieser Hochstrafsen auch den Wagenverkehr für die antike Zeit 
anzunehmen haben, beweisen, — obgleich Ausweichestellen nicht nachgewiesen werden konnten — die 
am Nordhange der Akropolis noch vorhandenen Doppelgeleisespuren*). 



Der antike Fahrweg von Kleonai nach Argos. 

Von der im Thale des Dervenaki-Baches von Kleonai nach Argos führenden antiken Fahrstrafse 
konnten direkte Spuren innerhalb des aufgenommenen Terrains nicht nachgewiesen werden. In dem 
lehmreichen Boden der Thalniederung mussten Reste einer in Verfall gerathenen Hochstrafse schneller 
verschwinden, als da, wo der Untergrund felsig war, wie dies bei den vorerwähnten ersten drei Hochstrafsen 
der Fall ist. — Von dieser Strafse kann aufserdem angenommen werden, dass sie als eine der grofsen 
Heerstrafsen, welche in allen Zeiten der griechischen Geschichte eine Bedeutung hatten, später im ent- 
wickelteren Baustyl der nachfolgenden Zeit, also nicht kyklopisch, sondern aus oblongen Quadern 
ausgebaut worden ist. Dieses Material aber verschwand in späterer Zeit schneller als die kyklopischen 
Reste, da es besser zu Neubauten verwerthet werden konnte als die rohen Felsblöcke. — 

Diesem Umstände ist es vornehmlich zuzuschreiben, dafs Baureste aus der eigentlichen helleni- 
sehen Zeit m situ nur in sehr geringem Mafse innerhalb des aufgenommenen Terrains vorgefunden, 
desto zahlreicher aber in den Fundamentmauem und Brunnenanlagen der modernen Dörfer angetroffen 



*) Man wird indessen in Zweifel ziehen können, ob diese Geleisespuren bei der Burg etwas für die Hochstrafsen selbst beweisen, 
und sie mit dem Wege von der Ebene aus in Verbindung setzen dürfen, der vielleicht nur bis zur Perseia fahrbar war. 



a* 
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werden. Das kyklopische Mauerwerk, selbst polygonales Gefuge, war in gleichem Malse nicht zur 
Verwendung für spätere wirthschaftliche Bauten geeignet, sein Transport überdies schwierig; diesem 
Umstände ist es zu verdanken, dafs gerade die Bautrümmer der ältesten Periode von Argolis am zahl- 
reichsten und besten dort erhalten sind. 

Der Fahrweg von Kleonai nach Argos ist vermuthlich in derselben Linie geführt gewesen, wie 
der auf dem Plane als ^alte Strafse nach Korinth" bezeichnete jetzige Verbindungsweg. Die neu er- 
baute Chaussee hat den Umweg über Phichtia genommen. In ihrem Laufe ist der antike Weg schon 
deshalb nicht zu suchen, weil an dem felsigen Ostfufse des Aetolithi -Berges keinerlei Felseinschnitte 
nachweisbar sind, welche auf dem schmalen abschüssigen Räume zwischen dem Dervenaki- Bache und 
dem Gebirge der Strafsenbau erfordert haben würde, wenn der Weg auf dem rechten Ufer des Baches 
geführt gewesen wäre. Für den Lauf der Strafse in der vermutheten Richtung indessen scheinen zwei 
Grruppen antiker Gräber zu sprechen, welche westlich von Charvati aufgefunden wurden. Nach Aussage 
der Bauern sind früher noch mehrere Gräber weiter nordwärts am Rande des Weges sichtbar gewesen. 
Sie scheinen der antiken Sitte gemäfs den Rand der Strafse eingefafst zu haben. — Wenngleich beim 
Chani antike Wegespuren nicht mehr nachweisbar sind, so muss dieser Punkt doch zu allen Zeiten von 
hervorragender Bedeutung für das Wegenetz der Argeia gewesen sein, da sich die nächsten Wege- 
verbindungen von Epidauros, Nauplia und Argos nach Phlius, Nemea und Kleonai hier schneiden, resp. 
vereinigen mussten. Hier mündete wahrscheinlich auch der Weg von Mykenai nach Argos in die Haupt- 
strafse ein, während die südwestliche Verlängerung desselben den kürzesten Verbindungsweg der 
Mykenaier nach dem nördlichen Arkadien darstellte. Südlich des Chani erscheinen an und auf dem Wege 
bei Punkt 73 Grundmauern. Nach Ueberlieferung der Bauern stand hier ein antiker Pyrgos, dessen 
grofse Fundamentblöcke von den Bewohnern der umliegenden Ortschaften zu Tränksteinen an den 
Brunnenanlagen verwandt sein sollen. Ein Pyrgos an dieser Stelle scheint ebenfalls dafür zu sprechen, 
dass der antike Weg hier zu suchen ist. 

Auf diesem Wege nun haben wir uns Pausanias zu denken, als er von Mykenai nach Argos 

ging (n, 18, I fg.). „Geht man von Mykenai nach Argos, so hat man links das Heroon des Perseus 

Geht man im Ar gei* sehen von diesem Heroon etwas weiter, so ist rechts das Grab des Thyestes . . — 

Von den Widdern, — denn so nennen sie das Grabmal des Thyestes, — etwas weiter vorwärts, ist 

links ein Ort Mysia und ein Heiligthum der Mysischen Demeter Weiter vorwärts kommt man an den 

Flufs Inachos.'' Also berichtet Pausanias. Den Inachos haben wir etwa 2 Kilometer (*/^ Meile) südlich 
des Plattenrandes zu denken. Antike Reste wurden innerhalb des Raumes zwischen Plattenrand imd 
Inachos nicht bemerkt. Es kann nicht die Absicht sein, die unbestimmten Angaben des Pausanias auf 
die jetzt noch zur Linken und Rechten des Weges befindlichen antiken Reste zu beziehen. Doch ist 
zu bemerken, dass zur Linken des Weges sich drei Gruppen antiker Ruinen befinden, darunter die ver- 
fallene Kapelle Hagios-Dimitrios, welche zum Theil aus antikem Material erbaut gewesen ist. Zur 
Rechten des Weges verdienen die Ruinen zweier byzantinischer Kapellen wegen der zahlreichen darin 
vermauerten antiken Blöcke besondere Beachtung*). 

Die taktischen Verhältnisse der Position von Mykenai. 

In den Betrachtungen über die strategische Lage von Mykenai war darai^f hingewiesen worden, 
dass die Lösung der Aufgabe, das Debouchiren von Streitkräften aus den Gebirgsdefileen zu ermög- 
lichen, die Anlage des Brückenkopfes vorwärts des Defilees nöthig machte. 

Zwei colossale Felsenkegel: der 807 Meter hohe Elias-Berg und die Szara**) mit einer Gesammt- 
hebung von 659 Metern bilden das Thal, in welchem die von Korinth kommende Haupt-Etappenstrafse 



*) Aus antikem Material erbaute Kapellen lassen der Regel nach darauf schliefsen, dafs an der Stelle ein antiker Punkt, oftmals 
ein antikes Heiligthum gestanden hat, und es wäre nicht unmöglich, dafs bei Hagios-Dimitrios das Heroon des Perseus, bei der Katharina- 
Kapelle das Grabmal des Thyestes gestanden hätte. 

**) Mit dem vielleicht manchen Leser befremdenden Sz an Stelle des einfachen griechischen 2" ist dieser Name (auch in der 
Karte) geschrieben worden, um den sehr scharfen Anlaut dieses Buchstaben, wie er im Neugriechischen allgemein gesprochen wird, 
deutlicher zu bezeichnen. 
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während ihres letzten Stückes verläuft. Der Gurzüli, ein aus dem Südosthange des Elias vorspringender 
Kegelberg, tritt bei der Einmündung der Hochstrafse in die Schlucht des oberen Chavos- Baches mit 
seinem steilen Felshange Drakonöra so nahe an die Szara heran, dafs die Strafse hier als enges 
Gebirgsdefilee verläuft. Wenige Schritte weiter westlich aber, etwa von da ab, wo die zweite Hoch- 
strafse in die erstgenannte einmündet, erweitert sich das Thal plötzlich; die steilen Wände des Elias 
treten zurück, während an dem flachgeböschten unteren Hange des Berges (Patimata-Longäki) durch 
die Natur der Raum gegeben ist, auf welchem zahlreiche Streitkräfte, vollkommen gedeckt gegen Ein- 
sicht von der Ebene her, versammelt werden konnten. Vorwärts dieses Raumes aber fand sich in der 
felsenumsäumten Kuppe von Mykenai eine natürliche Avantgarden -Position vor, wie sie im Hinblick 
auf die antiken Kampfmittel gar nicht vortrefflicher gelegen sein konnte, um Debouchiren, Aufmarsch 
und Entwickelung der rückwärtigen Streitkräfte zu sichern. 

Nur durch einen schmalen Sattel hängt die Felskuppe von Mykenai mit dem Hange Patimata 
des Elias-Berges zusammen. Sie beginnt im Osten als eine schmale Felszunge, welche zwischen den 
Schluchten des Kokoretza- und Chavos -Baches sich anfangs ein kurzes Stück von Südost nach Nord- 
west, dann aber vorwiegend in ostwestlicher Richtung erstreckt, nach Süden und Westen zu sich all- 
mählich verbreiternd. Auf der ganzen Südostseite fallt die Kuppe in steilen oft 40 bis 50 Meter hohen 
Felswänden zum Chavos-Bache ab, während sich auf der anderen Seite des Baches die noch schroffere 
Wand des Szaraberges, Mykenai wesentlich überhöhend, erhebt. Hier war also durch die Felsenforma- 
tionen ein natürlicher Festungsgraben gegeben, welcher dieser Front eine aufserordentliche Stärke gegen 
den gewaltsamen Angriff verlieh. Auf den anderen Seiten sind die unteren Hänge zwar weniger steil 
und im allgemeinen zugänglich, — allein der obere Rand der Kuppe fallt auch hier an den meisten 
Stellen mit steilen Felswänden zu dem flacheren unteren Hange ab. In diesem Felsenrande, welcher 
sich den Bergformen anschmiegt, waren von der Natur schon die Fundamente für die Festungsmauem 
gegeben. Man brauchte den Fufs der Mauer nur bis an die äufsere Kante des Felsens vorzuschieben 
und die Lücken in dem Felsenrande zu schliefsen, so war die Kuppe durch eine Ringmauer nach 
aufsen abgeschlossen. 

Der auf solche Weise gegebene Grundrifs der Umwallung hat annähernd die Form eines Dreiecks 
erhalten, dessen Spitze nach Osten gerichtet ist. Die Mauer hat nach dieser Seite also ihre geringste 
Frontausdehnung und somit auch eine entsprechend geringere Frontwirkung. Die Schwäche dieser 
Front gegen einen von Osten kommenden Angriff tritt noch mehr hervor, wenn man berücksichtigt, 
dafs am Hange sowohl des Szara- als des Elias-Berges, etwa oberhalb der verfallenen Wassermühle auf 
ca. 70 bis 80 Meter Entfernung von der Ringmauer, also noch innerhalb wirksamer Schufs- resp, Wurfweite 
von Pfeil und Schleuder, überhöhende Positionen für den Angreifer vorhanden sind. Während die Hänge 
der Szara von Süden her vollkommen unersteigbar für militärische Zwecke sind, ist einem von Nordosten 
kommenden Gegner die Möglichkeit gegeben, vom Voriki-Diaselo aus ohne besondere Schwierigkeit 
den der Ostspitze gegenüberliegenden Hang des Berges zu erreichen. In solchem Falle wäre die Ost- 
spitze der Akropolis einem überlegenen concentrischen Angriffe ausgesetzt gewesen, der viele Chancen 
des Erfolges für sich hatte. Auch in dieser Schwäche der Ostfront liegt indirekt ein Beweis dafür, dass 
hier die gesicherte rückwärtige Verbindung zu suchen ist, deren Unterbrechung eine nur einigermafsen 
aktive Vertheidigung nicht zu furchten hatte, dass die Hauptfront von Mykenai also der Ebene zuge- 
wandt sein musste. 

Als diese Hauptfront muss die Südwestseite der Akropolis, also die Grundseite des Dreiecks 
bezeichnet werden, mit welchem der Burgfelsen von Mykenai verglichen wurde. Dieselbe hat, in der 
geraden Linie gemessen, eine Frontlänge von ca. 240 Metern, während die gröfste Längenausdehnung 
des mauerumschlossenen Raumes der Akropolis nur ca. 318 Meter beträgt. Dieser Raum war zu gering, 
um eine der Grröfse der Aufgabe entsprechende Besatzung aufzunehmen. Der offensive Charakter der 
ganzen Anlage nöthigte dazu, behufs gröfseren Raumgewinnes auch den flachen Höhenrücken mit in 
die Befestigung hineinzuziehen, welcher unmittelbar westlich des Löwenthores, durch einen schmalen 
Sattel mit der Hauptkuppe verbunden, von Norden nach Süden, also fast senkrecht zur Richtung der 
Akropolis verläuft. — Indessen auch bei einer rein defensiven Tendenz für die Anlage von Mykenai 
hätte dieser Höhenrücken mit in die Befestigungslinie hineingezogen werden müssen, denn nur von 
hier aus war ein Angriff gegen die Südwestfront der Akropolis — die wahrscheinliche Angriffsfront für 
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einen von Argos kommenden Gegner — mit Erfolg durchführbar. Ein Festsetzen auf diesem Höhen- 
rücken musste dem Angreifer also mit allen Kräften verwehrt werden. 

Für die Befestigimgsanlagen hierselbst kam die Natur an vielen Stellen dem Bau in ähnlicher 
Weise zu Hülfe, wie bei der Akropolis. Auch hier hatten die Felshänge, mit denen das schmale 

Plateau zu den Schluchten abfallt, die natürlichen Fundamente für die auf ihrem äufseren Rande zu 
errichtenden Festungsmauern gegeben. Indessen auch dieser Höhenrücken scheint für die Aufnahme 
einer gröfseren Ansiedelimg auf seinem durch die Felshänge eingeengten schmalen Plateau noch zu 
klein gewesen zu sein. Man ging daher auf der Ostfront mit der Stadtmauer über die natürliche Felsen- 
kante hinaus, bis zu dem unteren Hange des Höhenrückens und gewann so wesentlich an Raum. Auf 
der West- und Südseite, also auf der der Ebene zugewandten wahrscheinlichen Angriffsfront, durfte 
man ohne Verminderung der Defensivkraft mit der Mauer nicht über den steilen oberen Rand des 
Plateaus hinausgehen. Nach Osten indessen konnte man sich unbedenklich mit einer geringeren Wider- 
standskraft der Mauer begnügen, da einmal der tiefeingeschnittene Chonia-Bach mit seinen steilen Rändern 
eine Art natürlichen Festungsgrabens darstellte, anderseits ein Angriff von dieser Seite wenig Wahr- 
scheinlichkeit für sich hatte. Der Angreifer hätte hier in der schmalen Schlucht des Chonia- Baches 
keine Entwickelung gefunden, und konnte, da die steilen Felshänge der Szara unmittelbar in seinem 
Rücken lagen, von einer thätigen Vertheidigung leicht an den Berghang gedrückt werden. 

Im allgemeinen ist die Mauer, sowohl die der Akropolis, als die der Stadt da geführt gewesen, 
wo auch die moderne Fortification sie unter Berücksichtigung der antiken Kampfmittel anlegen 
würde, d. h. auf dem Felsenrande, welcher mit steilem Falle nach aufsen die Höhen gürtelartig 
imifasst. In einer Zeit, welche eine eigentliche Kunst der Belagenmg, d. h. Maschinen zur Zer- 
störung der Mauer noch nicht oder wenigstens nur in höchst beschränktem Mafse kannte, war 
die Defensivstärke einer Festung gegen den gewaltsamen Angriff wesentlich von der Ungangbarkeit 
des unmittelbaren Vorterrains, d. h. von der Schwierigkeit abhängig, welche dem Angreifer das 
Erreichen des Fufses der Mauer und das Erklimmen derselben bereitete. Von welcher Seite der 
Angreifer hier auch kam, ob von Norden, Westen, Süden oder Südosten, überall musste er erst 
steile Böschungen ersteigen, ehe er noch den Fufs des die Mauer tragenden Felsenrandes erreichte, 
an vielen Stellen war aber dieser Felsengürtel allein schon so hoch und steil, dass ein weiteres 
Vordringen bis zum Fufs der Mauer während des Kampfes, also im Bereich der Wurfgeschosse des 
Vertheidigers unmöglich wurde. Nur für eine Stelle: die Nordostfront, galten, wie wir sahen, die er- 
wähnten taktischen Vorzüge der Position nicht. Sie war vielmehr die schwache Stelle von Mykenai. 
Allein es bleibt dieser Schwäche gegenüber zu berücksichtigen, dass diese Front erst angegriffen werden 
konnte, nachdem der Vertheidigung jede Offensivkraft genommen worden war. Mykenai war aber keine 
Defensivposition für eine zurückgedrängte Macht, sondern der Stützpunkt einer siegreich vordringenden. 
Immer wieder muss bei der Beurtheilung seiner Anlagen auf das offensive Element hingewiesen werden, 
welches ja überdies, wie der Kampf um Troja zeigt, auch allgemein von der Festungsvertheidigung des 

eroischen Zeitalters unzertrennlich war. 



Perseia- Quelle. 



Neben den strategischen und taktischen Vorzügen, welche der Position von Mykenai innewohnten, 
ist noch ein dritter Punkt hervorzuheben, welcher zur Anlage der Befestigung grade an dieser Stelle mit- 
wirkte: — das Vorhandensein reichlichen Quellwassers, ein Umstand der um so mehr in's Gewicht 
fiel, als die Landschaft Argolis in allen Zeiten zu den wasserärmsten von Griechenland gehört hat. 
Etwa 360 Meter vom Nordostrande der Akropolis entfernt, bei Punkt 291 im Chavos-Thale, sprudelt noch 
heute eine wasserreiche Quelle; sie fliefst südwärts zum Chavos-Bach, der ihr hauptsächlich seinen 
Wasserreichthum verdankt. Etwa 130 Meter östlich dieses Pimktes zeigen Hirten einen Stein, imter 
welchem sie den Anfang dieser Quelle vermuthen, deren Wasser in ihrem anfanglichen Laufe unter- 
irdisch geführt ist. In dieser Gegend hat man vermuthlich den Anfang der von Pausanias erwähnten 
Quelle Perseia zu suchen. 

Die jetzige Quelle liegt in 291 Meter Höhe. Das Wasser musste, wenn es zur Burg geleitet 
werden sollte, den in 255 Meter Höhe gelegenen Sattel überschreiten, welcher den Burgfelsen mit dem 
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Elias-Hange verbindet. Ueber diese Höhe hinaus konnte es in seiner weiteren Leitung* nicht steigen, 
da das hydrostatische Gesetz der communicirenden Gefafse dem höheren Alterthum unbekannt war. In- 
dessen genügte diese Höhe vollkommen, um auf dem Wege der natürlichen Leitung den unteren Theil der 
Akropolis, sowie die ganze untere Stadt mit Wasser zu versorgen, da der Fufs des Löwenthors, nur in 
241 Meter Höhe, der höchste Punkt des unteren Bergrückens iz-j Meter hoch liegt. Vermuthlich hat das 
Wasser einst denselben Weg genommen, welchen eine jetzt verfallene türkische Wasserleitung angiebt. 
Dieselbe trieb die verfallene Wassermühle nordöstlich der Burg, und führte oberhalb der antiken 
Hochstrafse am Fufse der nördlichen Festungsmauer entlang. Sie folgte dann weiter dem unteren Höhen- 
rücken und führte durch das Dorf Charväti nach dem Chani. Am Nordhange der Burg zeigen sich auf 
diesem Wege Felsaushöhlungen, welche auch die antike Leitung hier vermuthen lassen. Namentlich 
befinden sich unter der Nordwestspitze der Burg unverkennbare Spuren einer in den Stein gehauenen 
antiken Leitung, welche hier im Bogen die Felsspitze in Richtung auf das Löwenthor umgangen zu 
haben scheint. Vielleicht lag an dieser Stelle der Wasserausflufs der Quelle Perseia, welchen Pausanias 
unter den Trümmern von Mykenai sah. Der Zeit der ersten Gründung kann indessen dieser letzte Theil 
der Leitung nicht angehört haben, denn die Steine, in welchen die Wasserrinne ausgehöhlt ist (grofse 
Blöcke aus Breccia) gehörten einstmals der darüber befindlichen Festungsmauer an, sie konnten also nur 
bei einer Zerstörung dieses Mauerstücks hinuntergeworfen worden sein. Wäre dies erst bei der Zer- 
störung durch die Argeier geschehen, so würde dieser Theil der Leitung ein Beweis dafür sein, dass 
auch nach jener Katastrophe sich eine antike Ansiedlung hier befunden hat. 



Die beiden antiken Brunnen aufserhalb der Stadtbefestigung. 

Aufser der vorerwähnten Quelle befinden sich innerhalb des unmittelbaren Vorterrains von Mykenai 
noch zwei antike Brunnen, welche, am Südwestfufse des unteren Höhenrückens gelegen, vermuthlich 
einst die aufserhalb der mauerumschlossenen Unterstadt befindliche Vorstadt mit Wasser versorgten. 
Es sind dies das Epäno-Pigädi (der „Ober-Brunnen") in der Schlucht nordöstlich des Kalkani und das 
Käto-Pigädi (der „Unter-Brunnen") in der Schlucht nordöstlich Charvati. Beide Brunnen waren bei 
einer Belagerung für die Besatzung nicht mehr benutzbar. Um so mehr Wichtigkeit hatte für solchen 
Fall die Leitung der Perseia-Quelle. Auch die Lage dieser Quelle weist somit auf eine Empfindlich- 
keit der Nordostfront von Mykenai hin, der gegenüber die Annahme gerechtfertigt erscheint, dafs feind- 
liche Unternehmungen von dieser Seite nicht erwartet wurden, hier also die gesicherte Verbindung mit 
Korinth zu suchen war. 



Andere Befestigungsanlagen in der Umgegend von Mykenai. 

Aufser den besprochenen Befestigungsanlagen von Mykenai weist die Aufnahme eine Reihe 
fortificatorischer Bauten nach, welche einen offenbaren Zusammenhang mit der Hauptposition bekunden. 
Schon der Charakter des Baustyls: kyklopisches oder polygonales Mauerwerk, lässt bei den meisten 
dieser Festungslinien oder Befestigungsthürme die Verwandtschaft mit den Mykenischen Bauten er- 
kennen. Mehr noch erhellt dieser Zusammenhang aus ihrer Lage. 

1. Die Gruppe von Befestigungsanlagen bei Unter-Pliiclitia. 

Unter den von Argos nordwärts führenden Strafsen war die nach Phlius von Mykenai am weitesten 
abgelegen. Sollte auch diese beherrscht werden, so war dies nur durch selbständige Befestigungs- 
anlagen zu erreichen. Die Strafse nach dem Thale von Phlius muss auch in alter Zeit an dem Ostfufse 
des Rachi-Deli vorüber über Ober-Phichtia geführt und den Sattel übeschritten haben, durch welchen 
der Aetolithi im Westen mit dem arkadischen Grenzgebirge zusammenhängt. In Nähe von Unter- 
Phichtia hat in diesen Weg wahrscheinlich die aus dem Südosten der Argeia, also die von Epidauros 
imd Nauplia kommende Strafse eingemündet. Zur Beherrschung dieser letzteren kann ein grofser Pyrgos 
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gedient haben, welcher westlich der Kapelle Hagia-Kyriaki*) zwischen Unter-Phichtia und dem Derve- 
naki-Bache liegt. Die Trümmer dieses quadratischen Thurmes zeigen wie die anderen ähnlichen Anlagen, 
von denen in der Folge die Rede sein wird, grofse polygonale Blöcke von dem Material und der An- 
ordnung wie die polygonalen Theile der Südwestmauer der Akropolis. 

Etwa 800 Meter nordwestlich dieses Pyrgos befinden sich die Reste einer kleinen antiken Wege- 
befestigung. An einen polygonalen Doppelpyrgos schloss sich südlich ein ummauerter Hof. Der Haupt- 
eingang führte von Norden an der Ostseite des Pyrgos vorüber, ein zweiter auf der südlichen Linie zur 
Linken des rechteckigen Vorsprunges. Bei beiden Eingängen war also die rechte unbeschildete Seite 
des Angreifers flankirt. Die Anlage diente vermuthlich zur Beherrschung der Strafse Argos-Phlius, 
welche an dieser Stelle vorübergeführt haben muss, um bald darauf in das Bergland einzutreten. 

Noch ein dritter polygonaler Befestigungsthurm, dessen Trümmer sich ca. 460 Meter südlich von 
hier befinden, scheint in einem ähnlichen Zusammenhange mit einem von Südwesten in die Hauptstralse 
einmündenden Verbindungswege gestanden zu haben. 

2. Der Pyrgos zwischen Aeto-Vuno und Aetolithi. 

Das Bergsystem des Aetolithi („Adlersteines") scheidet die nach den Thälem von Phlius und 
Kleonai (Nemea) führenden Strafsen von einander. Annähernd in der Mitte zwischen diesen beiden 
Wegen in der Schlucht zwischen dem Aeto-Vuno („Adlerberge") und dem Aetolithi befindet sich ein 
noch vortrefflich erhaltener Pyrgos, aus mächtigen polygonalen Blocken, gegenwärtig nach dem Bache 
Milioti, imweit dessen er liegt, benannt. Drei Steinvorsprünge an den oberen Wandungen des Thurmes 
lassen Wasserabflüsse erkennen; vermuthlich trug der viertheilige innere Raum eine Decke von Holz, 
welche zugleich als Fufsboden für den oberen offenen Raum diente, über dessen Brüstung hinweg die 
Besatzung ihre Femwaffe gebrauchen konnte. In der Nähe des Pyrgos befindet sich ein antiker 
Tränkstein. — 

3. Die provisorisclie Befestigungsanlage auf dem Aetolithi 

Da alle diese kleineren Befestigungsanlagen nur eine schwache Besatzung aufnehmen konnten, 
so bedurften sie in Zeiten des Krieges eines nahegelegenen Mittelpunktes, von dem aus ihnen schnelle 
Unterstützung gewährt, resp. von dem aus offensive Aufgaben in gröfserem Umfange gelöst werden 
konnten. Diese Aufgabe scheint die Befestigungsanlage gehabt zu haben, welche auf der Ostkuppe des 
Aetolithi, also zwischen dem Milioti-Pyrgos und der Gruppe bei Phichtia lag. Die Mauer ist auf der 
Westseite noch genau nachweisbar, auf der Ostseite ist sie verschwunden. Am Nordende war durch 
drei Felskegel ein natürliches Thor gebildet. Der umschlossene Raum (ca. 340 Meter lang imd ca. 
60 Meter breit) war grofs genug, eine Besatzung von ca. 3 — 400 Mann aufzunehmen. Da Häuserreste 
hier nicht vorgefunden wurden, auch die Mauer aus wesentlich kleineren unbehauenen Steinen besteht 
und wesentlich schwächer profilirt ist als die übrigen kyklopischen Bauten, so scheint diese Anlage einen 
mehr provisorischen Charakter gehabt zu haben. 



Zusammenhang der westlichen Gruppe mit der Hauptposition. 

Es sind also auf dem besprochenen Räume zusammen fünf Befestigungsanlagen vorhanden ge- 
wesen, durch welche das Strafsennetz im nordwestlichen Theile der argeischen Ebene beherrscht wurde. 
Ob man dieselben nun betrachtet als Oifensivbefestigungen, welche das Debouchiren von Streitkräften 
aus dem Treton-Gebirge in die Inachos-Ebene von Phlius, Nemea oder Kleonai her decken, oder aber 
als Anlagen, welche die Machtsphäre von Mykenai auch auf die entlegeneren Strafsen ausdehnen sollten, 
auf denen die Argeier die Position von Mykenai umgehen konnten, — sie sind nur im Zusammenhange 
"mit dieser letzteren verständlich. Wollten die Argeier sich ihren Weg in das Gebirge durch solche 



^J In dieser Kapelle ist die in den Milth. d. deutschen arch. Instit. Vni S. 141 fg, publicirte Inschrift gefunden. 
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Anlagen sichern, so nutzte ihnen die Lage der Befestigungsthürme an dem ihnen zugewandten Hange 
nichts. Befestigungen in der Ebene hätten solchem Zwecke gegenüber nur Sinn gehabt, wenn sie den 
Strafsen nach Phlius oder Kleonai einen Flankenschutz gegen Mykenai gewährten. Noch weniger aber 
lassen sich diese Anlagen als Defileesperren auffassen, von den Argeiem etwa in der Absicht erbaut, 
einem von. Norden kommenden Gegner den Eintritt in die Ebene zu verwehren. Für solchen Zweck 
mussten die Befestigungsthürme auf den Passhöhen oder unmittelbar am Austritt der Bergstrafsen aus 
dem Gebirge angelegt sein. 

Bei Besprechung der dritten kyklopischen Hochstrafse, welche von Mykenai nordwestwärts in 
Richtung auf das obere Dervenaki-Thal geführt zu haben schien, war auf die Nothwendigkeit ihres 
Schutzes gegen die Ebene hingewiesen worden. Durch diese Befestigungsgruppe auf und am Aetolithi 
war in Wirklichkeit das Debouchiren aus dem Gebirge auch für diese westlichste der drei Haupt- 
richtungen, welche von Korinth nach der Argeia eingeschlagen werden konnten, vollkommen ge- 
sichert. 

4 Die Befestigungsanlage im Tliale von Berbati. 

Auf der östlichsten der drei Anmarschrichtungen vom Isthmos her, also bei der durch die Klisura 
in die Ebene einmündenden Strafse, konnte man sich auf die Defensive beschränken. Dieses Debouchee 
lag zu weit gegen Argos vorgeschoben und zu weit von der Hauptposition ab, um von derselben noch 
wirksam unterstützt werden zu können. Aufserdem waren vorwärts desselben keine Stützpunkte im 
Terrain gegeben, wie sie etwa das Bergsystem des Aetolithi für die Sicherung des westlichen Debouchees 
bedeutete. Ueberdies war durch die Abzweigung der Hauptstrafse der Mykenaier von der Kontoporeia 
bei Hagionori ein Theil des Verkehrs in dieser Richtung künstlich auf Mykenai abgelenkt worden. Es sind 
daher auch Befestigungsanlagen vorwärts der Klisura an dem der Ebene zugewandten Hange nicht 
nachgewiesen worden. Für die Sperrung dieser Schlucht aber gegen ein Vordringen von der Argeia 
her sind die Befestigungsanlagen, welche einen aus dem Thalkessel von Berbati sich steil erhebenden 
Felsenkegel krönten, von besonderer Bedeutung*). Dieser Felsen liegt der Klisura unmittelbar gegen- 
über und sperrt zugleich die nordwärts fuhrenden Thäler. 

Im Zusammenhange mit Mykenai gedacht, gewährte diese Befestigungsanlage der Hauptetappen- 
strafse von Mykenai, welche in ihrer Führung am Osthange des Agrilo-Vunaki und des Kutzojanni von 
dem Thale aus bedroht war, einen Flanken-Schutz, welchen eine gesicherte Verbindung nicht ent- 
behren konnte. 

5. Die Passbefestigung an der Kopliu-Raclii. 

Es gab nun, wie die Aufnahme zeigt, zwischen Mykenai und der Klisura noch einen anderen 
Weg über das Gebirge nach dem Thalkessel von Berbati hin. Dieser Weg führte anfangs vermuthlich 
am rechten Ufer des Baches von Plesia entlang, — wenigstens deuten die Grrundmauem eines antiken 
Befestigungsthurmes aus grofsen oblongen Blöcken östlich von Priphtani darauf hin. Vielleicht gehörten 
diesem Wege auch die kyklopische Brücke und die antiken Wegereste an, welche sich südlich der 
Ruinen von Plesia an der Schluchtengabelung bei Punkt 128 befinden. 

Wie antike Wegespuren am Südosthange der Panagu-Rachi bekunden, hat sich auch hier 
ein antiker Bergweg befunden, welcher vermuthlich von der antiken Ortschaft ausging, deren zahlreiche 
Grundmauerreste bei den Ruinen des verfallenen Dorfes Vraserka entdeckt worden sind. Diese beiden 
Bergwege nun haben wahrscheinlich, ähnlich wie die jetzigen beiden Fufspfade, einstmals in der 
Schlucht zwischen dem Euboia-Berge und der Kophu-Rachi ihre Vereinigung gefunden, um dann an der 
Quelle Murtesa vorüber über den Sattel 385 in das Thal von Berbati zu führen. Auf diesem Wege 
liefs sich also die Befestigungsanlage auf dem Felsenkegel in jenem Thale umgehen. Ein Vordringen 
in dieser Richtung von Argos her bedrohte somit direkt die Hauptetappenstrafse der Mykenaier. 

Solches zu verhindern scheint die Aufgabe der Passbefestigung gewesen zu sein, deren Trümmer 
sich an der Kophu-Rachi unweit des Sattels befinden, durch welchen dieser Berg mit dem Elias- 
Berbatiotikos zusammenhängt. 



*) Siehe Dr. LoUing's Abhandlung. 
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Aufser den Trümmern eines polygonalen Pyrgos zeigen sich noch Reste anderer Linien, welche 
auf eine gröfsere, der Wichtigkeit dieses Punktes entsprechende Befestigungsanlage schüefeen lassen. 

Nicht minder wichtig als die Sperrung des Passes war in diesem wasserarmen Lande die Be- 
herrschung der Quelle Murtesa, welche unterhalb der Befestigungsanlage mit besonderem Wasser- 
reichthum aus dem Berge hervorsprudelt. 

6. Die Befest^ngsanlage am 'Westfuläe des Mathi-Rückens. 

Eine ähnliche Anlage zeigt sich an der zweiten Hochstrafse, welche am mittleren Hange des 
Prophet-Elias-Berges entlang geführt gewesen ist. Unmittelbar an dem Eintritt dieser Strafse in den 
Nordrand der Aufnahme befindet sich eine Befestigimgsanlage, aus einem gröfseren, durch kyklopisches 
Mauerwerk eingefassten Bezirk mit einem polygonalen Pyrgos als Reduit bestehend. Durch diese 
Festungsanlage führte die Hochstrafse hindurch. Der Pyrgos lag unmittelbar an der Strafse. Auch 
diese Befestigung hatte einen doppelten Zweck. Sie sicherte die Hochstrafse und verwehrte einem Gegner, 
welcher die Position von Mykenai aus dem Dervenaki-Thal her am Nordfufse des Marta-Berges links 
umgehen wollte, zugleich den Eintritt in das Gebirge. Das quellenreiche Thal südwestlich des Mathi- 
Rückens verlieh dieser Befestigungsanlage überdies noch einen besonderen Werth. 

r&laeokastron im mitüepen Geliirgsthal 7_ Das Palaeokastron im mittleren GebirgsthaL 

' * ' '^ In ihrem weiteren nördlichen Verlauf fand diese Hoch- 

strafse Schutz an der bereits erwähnten Befestigungsanlage 
neben der antiken Ortschaft, deren Trümmer in dem mitt- 
leren Gebirgsthale nachgewiesen wurden. Dieses Palaeo- 
kastron, aus einem gröfseren fortificatorischen Bau und 
einsm kyklopischen Pyrgos (siehe nebenstehende Skizze) 
bestehend, war ca. 280 Schritt seitwärts der Strafse hart 
an das Ufer des die Schlucht durchfliefsenden Baches 
vorgeschoben. Der Pyrgos weicht in sofern von den meisten 
übrigen Befestigungsthürmen innerhalb des aufgenommenen 
Terrains ab, als er nicht von polygonalen oder oblongen, 
sondern von unbehauenen Blöcken aufgeschichtet und auf 
der Nordwest Seite abgerundet ist. Die Front dieser An- 
lage ist offenbar nach Süden gerichtet gewesen, von woher 
o m » joSOtia ^"* **^'" Thal von Berbati eine Bedrohung der Strafee erfol- 

(i>u^ ja«f,rtacn> .iutirt) gen konnte. 




8. Befestigtmgstliürme an der dritten Hochstrafse. 

Zum Schutze der dritten von Mykenai aus nordwestlich führenden Hochstrafse, welche einer 
besonderen Sicherung gegen die Ebene bedurfte, hat sich eine gröfsere Befestigungsanlage auf dem 
Sattel Aspröchoma befunden, durch welchen die Batsuri-Rachi mit dem Prophet-Elias-Berge zu- 
sammenhängt. Von dieser Passbefestigung sind noch jetzt grofse grob behauene oblonge Blocke 
vorhanden, doch sind zusammenhängende Mauerzüge nicht mehr erkennbar. Nach der Aussage der 
Hirten befanden sich hier die Grundmauern eines grofsen Pyrgos. 

Auch ca. 420 Meter südöstlich dieser Stelle zeigen sich auf einer felsigen Terrasse nahe der 
Hochstrafse die Grundmauern eines kyklopischen Befestigungsthurmes, welcher zur Beherrschung der 
Strafse diente. 

9. Pyrgos auf dem Kalkani. 

In dem unmittelbaren Vorterrain von Mykenai machte die Stärke der Hauptposition detachirte 
Anlagen im allgemeinen überflüssig. Nur vor der wahrscheinlichen AngrifFsfront, auf der Felskuppe 
des Kalkdni, befinden sich Reste eines kyklopischen Pyrgos, dessen Besetzung zugleich den Ober- 
Brunnen schützte. 
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10. Muthmaibliclie Befestigungsanlagen neben der kyMopischen Brücke des 

Clionia - Baches. 

Femer sind auf dem rechten Ufer des Chonia- Baches in Nähe der kyklopischen Brücke, mit 
welcher die Strafse nach dem Heraion den Bach überschritt, Trümmer kyklopischer Bauwerke vor- 
handen, deren einstiger fortificatorischer Zweck nur vermuthet werden kann. Eine Befestigxmgsanlag'e 
zum Schutze der Brücke war hier von grofsem Werth; nicht minder aber war es geboten, durch ein 
Werk einem von Süden kommenden Gegner den Eintritt in die Schlucht zwischen Chonia-Bach und 
Szara zu verwehren. Letztere Aufgabe kann die Anlage bei Punkt 148 nordöstlich der Brücke gehabt 
haben. Der Schutz der Brücke fiel dann dem Bauwerke zu, dessen Trümmer sich unmittelbar östlich 
des Überganges befinden. 

11. Der befestigte Beobaclitungsposteii auf dem Prophet -Elias -Berge. 

Ein militärisch besonders merkwürdiger Punkt ist die Befestigungsanlage auf der Gipfelfläche 
des Prophet-Elias-Berges. Hier befindet sich auf der fast imzugänglichen Kammlinie des 807 Meter 
hohen Felsenberges ein ganzes System kyklopischer Mauerlinien. Den eigentlichen Kern der Be- 
festigimg bildete ein kleines Castell, welches auf der eng begrenzten schmalen Gipfelfläche des 
Berges gestanden hat. 

Die Reste der kyklopischen Umfassungsmauer sind bis auf einige zerstörte Stellen an der Süd- 
seite noch vorhanden. Der Eingang ist, wie das Zapfenloch für die Thorangel im Stein der Thor- 
schwelle beweist, auf der Ostseite gewesen. Er mündete in einen schmalen an den erhaltenen Stein- 
lagen noch nachweisbaren Gang ein, auf dessen Südseite sich jetzt eine offene Kapelle des Propheten 
Elias befindet. Ein Mastixbaum, dessen Krone aus der Ebene sichtbar ist, ragt aus derselben empor. 
Zur Rechten des Einganges springt nach der Analogie der antiken Anlagen auch hier die kyklopische 
Mauer in Gestalt eines Rechteckes gegen die imbeschildete rechte Seite des Angreifenden vor. Auf 
der Nordwestseite sind die Reste eines nmden Thurmes erkennbar. Unmittelbar am Nordfufse dieses 
Castells befindet sich eine grofse kyklopische Mauer von besonders sorgfaltiger Auf- und Aneinander- 
passung der unbehauenen Blöcke und darum hier von besonderem Interesse, weil sie fast genau in dem 
Style der gut ausgeführten kyklopischen Theile der My kenischen Mauern erbaut ist, und somit eine 
unverkennbare Zusammengehörigkeit mit den kyklopischen Bauten der Atridenburg bekundet. 

Sie hatte, wie die auf Sattel 798 am Westfiifse der Kuppe befindlichen kleineren Mauern, den 
Zweck, das Herankommen des Angreifers an den Fufs der Castellmauem zu erschweren. Auch die 
weiter östlich gelegenen kyklopischen Mauerstücke sind in mehreren hintereinander liegenden Linien 
genau an denjenigen Stellen errichtet, an welchen der Felsen weniger steil gelagert ist, also erstiegen 
werden konnte. An den meisten übrigen Stellen ist der Felsen so steil, dass ein Erklimmen der Hänge 
im Kampf hier unmöglich war. An diesen Stellen konnte die Mauer also fehlen; daher die Unter- 
brechungen in den Mauerlinien am Nordhange und die geringe Anzahl von Mauerstücken an dem 
steileren Südhange. Durch diese von steilen Felshängen unterbrochenen kyklopischen Befestigungs- 
mauem ist also auch die schmale Kammlinie des Berges östlich der Gipfelfläche etwa in einer Längen- 
ausdehnung von ca. 220 Metern mit in die Befestigung hineingezogen worden. Die Gipfelbefestigung 
bildet in diesem Zusammenhange also gewissermafsen das Reduit fiir den ganzen befestigten Raum. 
Durch diese Ausdehnung des abgeschlossenen Bezirkes wurde der Raum zur geschützten Aufnahme 
einer gröfseren Besatzxmg gewonnen, während in dem kleinen Castelle auf der Gipfelfläche, dessen 
Maximalausdehnung nur einige 30 Meter beträgt, nur wenige Mannschaften untergebracht werden 
konnten, die hier überdies allen Unbilden der Witterung schutzlos ausgesetzt waren. Es wurden daher 
östlich der Gipfelbefestigung, namentlich auf Sattel 749 an dem geschützten Südhange, zahlreiche 
Trümmer von kleinen aus unbehauenen Felsstücken aufgeschichteten Wohnräumen aufgefunden. Auch 
westlich der Hauptkuppe auf Sattel 722 sind Spuren solcher Gebäude vorhanden. 

Von besonderem Interesse ist ein kleines Thor, welches sich in den östlich der Gipfelbefestigung 
befindlichen Mauerzügen am Nordhange des Berges, also auf der Mykenai abgewandten Seite befindet. 
Die Anlage des Thors auf dieser Seite darf nicht überraschen, wenn man einmal berücksichtigt, dass 
die steilen Südhänge des Elias eine directe Verbindimg nlit der Atridenburg ausschlössen, andererseits 
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aber in Betracht zieht, dass am Nordfufse des Berges, am Mathi-Hange, die kleine Wegefestung vor- 
handen war, durch welche eine der Mykenischen Hochstrafsen hindurchfuhrte. Das Vorhandensein 
reichlichen Quellwassers verlieh diesem Punkte einen besonderen Werth für die vollkommen wa^serlose 
Befestigungsanlage auf der Kammlinie des Elias. 

Das kleine Nordthor der letzteren weifst daher auf einen unmittelbaren Zusammenhang beider 
Befestigungsanlagen hin. 

Man hat in dieser Gipfelbefestigrmg des Elias den Schutz für ein daselbst befindliches Heilig- 
thum von ganz besonderer Wichtigkeit zu erkennen gemeint. Der grofsartige Gesichtskreis, welchen 
die 807 Meter hohe Gipfelfläche des Berges dem Auge des Beobachters nach allen Richtimgen hin 
gewährt, fuhrt zu anderen Anschauungen und lässt den directen Zusammenhang erkennen, in welchem 
dieser hervorragende Punkt mit der Hauptposition von Mykenai stand. Von diesem überhöhenden 
Felsengipfel aus kann man das ganze Gelände, die Inachos- Ebene und die sie umgrenzenden Gebirge 
mit ihren Thälem und Schluchten vom Meerbusen von Nauplia bis zum Golfe von Korinth und über 
diese hinaus überschauen. — Hier war den Mykenaiern durch die Natur also der Pimkt für einen be- 
festigten Beobachtungsposten gegeben; — die Gipfelbefestigung des Elias war somit der Hauptwacht- 
thurm der Mykenaier, eine Wart- oder Signalstation, wie sie grofsartiger gar nicht gedacht werden kann. 

Wenn die glänzende Erzählung der Klytaimnestra (Aisch. Agamemnon v. 290 fg.) von dem 
Laufe der Feuerzeichen, deren Schein die Kunde vom Falle Troja's nach Hellas brachte: 

„ — — — — — — — — prasselnd steigt empor 

die mächtige Feuergarbe, die des saron'schen Golfs 
Strandklippen hell erleuchtend weit hinüberstrahlt, 
bis auch die letzte Warte, nahe dieser Stadt 
erreicht ist, Arachnaion's hoher Gipfelberg, 
und endlich hier in der Atriden Fürstenschloss 
die Flamme niederfuhr, die von dem Ida stammt!" 

mehr bedeutete als die Phantasie des Aischylos, so war Arachnaion's Felsenthurm in der leuchtenden 
Kette nicht, wie der Dichter wähnt, die letzte, sondern die vorletzte Warte, von welcher die Flamme 
zunächst zum Wartthurm des Elias-Berges und erst von diesem zu den Zinnen des Atreus-Hauses eilen 
konnte. Dem Beschauer auf der Burg von Mykenai blieb der ganze Südosten von Argolis, in dessen 
Richtung das Arachnaion zu suchen ist, hinter den Felswänden des Szara- und des Euboia - Berges 
verborgen. 

Namentlich ist es die vom Westhange des Euboia- Berges vorspringende Kuppe der Panagu- 
Rachi, welche nach Südosten den Gesichtskreis begrenzt und es z. B. unmöglich macht, -von den 
Höhen von Mykenai her das Heraion zu sehen. Welchen Weg der junge Orestes auch von Korinth ge- 
kommen sein mag, es giebt keinen Punkt an den von dort nach Mykenai führenden Strafsen, von dem 
aus der Pädagog mit den Worten des Sophokles (Elektra V. 54 fg.) zu ihm sprechen konnte: 

„Das ist das alte Argos, deiner Wünsche Ziel, 
die Flur der wahn gescheuchten Maid des Inachos; 
rechts dort der Marktplatz, der dem wolferlegendcn 
Apoll geweih't ist; linker Hand erblickest du 
Hera's berühmten Tempel; was zu Füfsen liegt, 
ist Dein Myken*, die goldgeschmückte Herrscherstadt." 



Die Befestigungsanlagen in ihrer Gesammtheit. 

Betrachtet man die geschilderten Befestigungsanlagen in ihrem Gesammtzusammenhange und 
berücksichtigt dabei, dass ihre Zahl im Alterthume sicherlich eine noch gröfsere gewesen ist, so gewinnt 
man den Eindruck eines grofsartigen Befestigungssystems, welches bogenförmig vom Aetolithi über die 
Hauptposition von Mykenai bis über die Klisura hinausreichend, die ganze ca. zwei Meilen (15 Kilom.) 
lange Front des nördlichen und nordöstlichen Grenzgebirges umspannte. Die unzugänglichen Felshänge 
des Prophet-Elias-, des Szara- und Euboiaberges, sowie des Elias-Berbatiotikos mit seiner südöstlichen 
Fortsetzung stellen in diesem System stärkere Schutzwehren dar, als die von Menschenhänden errichteten 
Festimgsmauem, welche noch der Vertheidigung bedurften, es waren. Diese Felsenberge aber verthei- 
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digten sich selber. Nicht aussciüiefslich auf die Mauern der Atridenburg, oder auf diese oder jene Pass- 
befestigung kommt es hier bei der Beurtheilung an, sondern darauf, dass die Mehrzahl dieser Anlagen 
nur Lücken in der gewaltigen Festungsmauer schloss, welche die Natur hier in den Bergen gegeben 
hatte. Das Missverhältniss, welches Thukydides (I. lo) zwischen der geringen räumlichen Ausdehnung 
der Atridenburg und ihrer universal-historischen Bedeutung fand, schwindet, wenn man Mykenai in 
diesem Zusammenhange nur als einen Theil des Ganzen betrachtet. 

Was der griechischen Geschichte in so vielen Fällen ihr eigenartiges Gepräge gegeben hat, die 
Natur der dortigen Felsengebirge mit ihren unzugänglichen und wenigen, leicht zu vertheidigenden Eng- 
pässen, — das scheint auch bestimmend gewesen zu sein für die Entstehungsgeschichte dieser Bau- 
werke. Diese Mauern bekunden, dass auch an diesen Engpässen gekämpft worden ist mit wechselndem 
Erfolge, dass dem anfanglichen siegreichen Vordringen des fremden Stammes der Gegenstofs des ein- 
heimischen Elements gefolgt ist, welcher ersteren vorübergehend in die Defensive drängte; denn ihrer 
Bestimmung nach ist jede fortificatorische Anlage far sich allein betrachtet zunächst rein defensiver Art, 
aus der Nothwendigkeit hervorgegangen, durch eine Terrainverstärkung der Minderheit hier die Mög- 
lichkeit eines erfolgreichen Widerstandes gegen die angreifende Mehrheit zu geben. Erst in den sieg- 
reichen Wirkungen dieser Einzelanlagen und in ihrem Zusammenhange mit den nachrückenden Ver- 
stärkungen tritt die offensive Tendenz hervor, welche den My kenischen Befestigimgsanlagen in ihrer 
Gesammtheit zuerkannt wurde. 

Nachdem diese offensive Aufgabe bereits gelöst war, tritt Mykenai in die griechische Geschichte ein. 

Für die Hauptstadt eines Reiches, dessen Macht die Sage nicht nur über ganz Argolis, sondern 
auch über den gröfseren Theil des Peloponnes imd die Inseln ausdehnte, wurde es natürlich, dass auch 
in ihren Bauten neben den militärischen Anfordenmgen das Bestreben nach monumentaler Pracht- 
entfaltung hervortrat, wie sie der Glanzzeit Agamemnons entsprach. Auf diese Epoche weisen die 
Kuppelgräber von Mykenai, das Löwenthor und einzelne Theile der Mauer hin. 

Für die Beurtheilung der Ruinen von Mykenai ergiebt sich aber aus solcher Betrachtung die 
Nothwendigkeit der Annahme, dass an seinen Mauern auch schon innerhalb der heroischen Epoche zu 
verschiedenen Zeitabschnitten gebaut worden ist. 



Verschiedenheit der Baustyle an den Mauern von Mykenai und Tiryns. 

Auf diese Annahme weisen auch die Verschiedenheiten hin, welche an den Mykenischen Mauern 
mit Bezug auf Bauart und Technik hervortreten. Die Mykenische Ringmauer zeigt drei verschiedene 
Baustyle. Es sind erstens grofse unbehauene Felsblöcke ohne jegliches Bindemittel aufgeschichtet 
worden, wobei die unvermeidlichen Zwischenräume durch Einfugen kleiner Steine ausgefüllt wurden; 
Spuren ganz grober Bearbeitung zeigen sich hierbei nur in sofern, als man bemüht gewesen ist, behufs 
Gewinnung einer möglichst glatten äufseren oder inneren Wand die über dieselben hervorragenden 
Steinspitzen und Kanten abzuschlagen. Dies ist der kyklopische Baustyl in seiner rohesten Form. 

Eine zweite entwickeltere Technik bekunden diejenigen Stellen der Mauer, an welchen ma% 
grofse behauene oblonge Blöcke auf und nebeneinander in horizontalen Schichten errichtet hat. Hier 
laufen an einzelnen Stellen die Verticalfugen durch mehrere Schichten hindurch in einer ununterbrochenen 
Linie. Auch dieser Baustyl rechtfertigt angesichts der mächtigen Werkstücke die Bezeichnung 
^kyklopisch**. 

Einer dritten Bauart gehören endlich diejenigen Stellen der Mauer an, an welchen man sorg- 
faltig behauene Polygone erkennt, die in den mannigfachsten Formen genau auf einander gepasst sind. 
Diese Polygone sind im allgemeinen von weniger grofsen Werkstücken gefertigt und rechtfertigen, 
— in so fern das Kriterium des kyklopischen Baues durch die Mächtigkeit der einzelnen Bausteine 
bedingt wird, — nur an einzelnen Stellen die Bezeichnimg ^^kylclopisch". Die Mehrzahl der Polygone 
besteht aus kleineren Steinen. 

Diese drei Stylverschiedenheiten zeigen die Mauern von Mykenai indessen nur, wenn man sie 
von aulsen betrachtet. Die innere Ansicht der Mauer lässt überall nur kyklopisches Mauerwerk der 
ersten Art erkennen. Die entwickelteren Bauformen mit oblongen und polygonalen behauenen Blöcken 
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umfassen da, wo sie sich zeigen, nicht etwa die Mauer in ihrer ganzen Dicke, also nicht etwa auch 
die inneren Steinschichten, sondern es handelt sich hier um eine äu&ere Bekleidung. Die Mykenische 
Ringmauer ist also in ihrem Kern durchweg im kyklopischen Style der rohesten Art erbaut. 

Die Ringmauer von Tiryns zeigt die Anwendung dieser entwickelteren Bauformen nicht Nur 
bei den inneren Abschnittsmauem finden sich einzelne Spuren von Steinbearbeitung und Neigung zu 
horizontaler Schichtung. Die Ringmauer ist indessen genau in dem Style der Mykenischen Mauer er- 
baut, nur sind in Tiryns die imbehauenen kyklopischen Blocke im allgemeinen noch mächtiger als in 
Mykenai, wenn auch die Angabe des Pausanias, dass ein Gespann von zwei Maulthieren nicht einmal 
den kleinsten der Steine von der Stelle bewegen konnte, Übertreibimg ist und nur für einzelne hervor- 
ragend schwere Blöcke zutrifft. 

Im grofsen und ganzen aber ist die Gleichartigkeit des Baustyls der Mykenischen und Tiryn- 
thischen Ringmauer unverkennbar und somit für die annähernd gleichzeitige Entstehung beider An- 
lagen beweisend. Wo sich Verschiedenheiten zwischen beiden im Baustyl zeigen, da beschränken sich 
diese auf die vorerwähnten Stellen der äufseren Bekleidungsschicht der Mykenischen Ringmauer, 
deren entwickelterer Baustyl darauf hinweist, dass diese Stellen in einer späteren Periode ausgebaut 
wurden. Doch ist ausdrücküch hervorzuheben, dass diese spätere Zeit nur fiir besonders wichtige 
Stellen den Bau mit behauenen Blöcken anwandte, — den kyklopischen Baustyl der ersten Epoche aber 
als den einfachsten und billigsten beibehielt. 

Der Umfang, in welchem der Ausbau mit behauenen Blöcken stattgefunden hat, ist nun wesent- 
lich geringer, als man gewöhnlich anzunehmen pflegt. Von ca. 925 Metern Gesammtlänge der äufseren 
Ringmauer von Mykenai sind ca. 130 Meter Mauerlänge mit oblongen und nur ca. 70 Meter mit poly- 
gonalen Quadern bekleidet. 66 Meter Mauerlänge blieben bei der Aufnahme zweifelhaft, da dieselben 
durch Schuttanhäufung der Schliemann'schen Ausgrabung verschüttet sind. Aber selbst wenn diese 
ganze verschüttete Stelle noch polygonale Bekleidung hätte, wie die polygonalen Mauerth'eile vor dem 
Nordrande der Verschüttung wenigstens für einen Theil annehmen lassen, so wären in Summa immer 
erst 70 + 66 Meter =136 Meter im polygonalen Styl bekleidet, von den ca. 925 Metern Gesammtlänge 
der Mauer also nur 136+130=266, es ist also noch nicht der dritte Theil (')3 bis 'jj im ent- 
wickelteren Baustyl einer späteren Zeit ausgebaut worden. 

Die Grründe, welche in dieser späteren Bauperiode zur Anwendung bearbeiteter Bausteine für 
die äufsere Mauerbekleidung geführt haben, sind zunächst vorwiegend militärischer Natur gewesen. 
Die Schichtung unbehauener Felsblöcke mit zahlreichen unregelmäfsigen Zwischenräumen bereitete 
einem Erklettern der Mauer weniger Schwierigkeiten als der Bau aus grofsen oblongen Quadern mit 
glatten Wandungen und geringen Zwischenräimien. Bei den polygonalen Mauertheilen war ein Er- 
klettern ohne Hülfsmittel geradezu unmöglich, da hier die einzelnen Polygone ohne Zwischenräume 
fest auf einander gepasst sind*). Wir finden daher den entwickelteren Baustyl vorzugsweise an 
denjenigen Stellen, welche eine gröfsere Widerstandskraft erforderten, also zunächst an den Thoren. 
Sowohl beim Löwenthor als beim kleineren Nordthore sind die den Thorzugängen zugewandten Theile 
der Mauer mit grofsen oblongen Blöcken bekleidet. Dieselbe Bauart zeigt sich noch an einer dritten 
Stelle, und zwar an dem thurmartigen Vorsprung der Südostmauer, einer Anlage, bei welcher mit Ent- 
schiedenheit schon die Tendenz der Flankirung hervortritt, von welcher bei der ursprünglichen Anlage 
der kyklopischen Mauern noch keine Rede war. Auch hierin liegt ein Beweis, dass diese Ausbauten 
der Mauer einer fortgeschritteneren Periode als die ersten kyklopischen Maueranlagen angehörten. 

In polygonalem Style ist die äufsere Bekleidung des grofsen Thurmes aufgeführt, welcher sich 
in der Südwestmauer befindet. Dieser enthält ziemlich grofse Polygone von besonders sorgfaltiger 
Arbeit. Von den übrigen Mauerstellen einer entwickelteren Technik unterscheidet sich diese polygone 
Thurmbekleidung dadurch, dass auch die Seitenwände des Thurmes aus polygonalen Blöcken bestehen 
und somit gegen die kyklopischen Blöcke der inneren Mauer abgegrenzt sind. Eine zweite Stelle, mit 
polygonalen Blöcken bekleidet, nimmt kurz vor dem Nordende der durch die Schliemann'sche Aus- 
grabung herbeigeführten Schuttanhäufung ihren Anfang und verschwindet in dieser. Auch dieser 



*) Der enge Fugenverscbluss liat wenigstens in späteren Zeiten auch der Absicht gedient, das Einstemmen von Mauerbrechern 
abzuschneiden. 
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Mauerbogen scheint in einer späteren Epoche erbaut oder verschoben worden zu sein. Annähernd be- 
ginnen äufserlich die polygonalen Blöcke der Stelle gegenüber, welche sich an der inneren Mauerlinie 
bei Punkt 243, 4/235, 5 als ein merkwürdiger Bruchpunkt markirt. Es macht 
jü/UrpLic!^ den Eindruck, als sei hier die Mauer ursprünglich in einer gleichmäfsigen 

allmähligen Krümmung bis Punkt a geführt gewesen und erst später etwas 
nach Westen verschoben worden, um den Plattenring, welcher die Schlie- 
mannschen Gräber einfasst, in einem concentrischen Bogen zu begleiten. Es 
wird von diesem für die Altersbestimmung des Plattenringes bedeutsamen 
Bruch der inneren Mauerlinie noch des Besonderen die Rede sein. 

Eine dritte Stelle mit polygonaler Mauerbekleidung befindet sich in 
dem nordöstlichen Theile der nördlichen Ringmauer. Sie nimmt ihren An- 
fang bei der spitzbogenförmigen Galerie (257, 4) und reicht etwa bis Punkt 
263,3 an der Nordostmauer. Dieses letztere Mauerstück ist in sofern von 
besonderem Interesse, als sich hier alle drei Baustyle unmittelbar neben- 
und untereinander zeigen. Es wurde bei Betrachtung der taktischen Verr 
hältnisse der Akropolis hervorgehoben, dass diese Nordostmauer die schwächste Stelle der Atriden- 
burg bezeichnet. Es wäre daher nicht zu verwundem, wenn in den wechselvollen Kämpfen, welche 
die kyklopische Ringmauer in der ersten Periode ihrer Geschichte zu bestehen hatte, dieses 
Mauerstück einmal zerstört worden und später in widerstandsfähigeren Bauformen wieder hergestellt 
worden wäre. War dies nicht der Fall, so erscheint es, im Hinblick auf die übrigen Verstärkungs- 
bauten einer späteren Epoche, durchaus natürlich, dass man, die Schwäche dieser Front erkennend, 
ihr jetzt eine Verstärkung zu geben suchte. Bei diesem Mauerstück ist es nun bei dem ersten 
BUck wunderbar, dass — während polygonale Schichten immer nur oberhalb oder seitwärts der 
unbehauenen kyklopischen Blöcke erscheinen, also ihrer Lage nach auf eine spätere Bauperiode 
hinweisen — sich hier verschiedene grofse oblonge Blöcke in der untersten Steinschicht, also 
unterhalb der kyklopischen Felsblöcke befinden. Doch ist hierbei zu berücksichtigen, dass diese be- 
hauenen oblongen Blöcke nicht die sorgfältige Arbeit der Mauerbekleidimg an den Thoren der Akro- 
polis zeigen, und daher sehr wohl schon bei der ursprünglichen Anlage der Mauer hier in der Absicht 
angewandt sein könnten, der Mauer, welche hier einer besonderen Höhe bedurfte, eine entsprechend 
sicherere Auflage auf den Felsen zu geben. Mit ganz unbehauenen Blöcken aber liefs sich eine solche 
sichere Auflage nur schwierig erreichen. 

Ein etwa in der Mitte der Nordmauer westlich 
des kleinen Nordthors, also inmitten rein kyklopischen 
Mauerwerks der rohesten Art befindlicher, theilweise 
bearbeiteter Block scheint für solche Annahme zii 
sprechen. Derselbe befindet sich in der untersten 
Schicht und ist vermuthlich nur deshalb hier angebracht 
worden, weil der natürliche Felsen hier eine Lücke 
hatte, welche durch eine Querschwelle nach oben ab- 
geschlossen werden sollte, damit auf diese Weise eine 
sichere Unterlage für die oberen Schichten gewonnen 
wurde. Auch dieser Block ist in wesentlich roherer 
Weise als die Mauerbekleidung an den Thoren bear- 
beitet. Polygonale Blöcke jedoch kommen an der 
Mykenischen Mauer immer nur oberhalb, niemals unter- 

Stelle in der Sordmauer mit liehauenem Block ^^^^ kykiopischer Mauertheile vor. 

iil der untersten Lage ^"^ "^'^ Tirynthische Mauer war an ihren wich- 

tigsten Punkten (Thoren etc.) eine grÖfsere Widerstands- 
fähigkeit, wie sie die Bekleidung mit behauenen Blöcken 
gegen die Gefahr des Erklettems gab, ebenso erwünscht 
wie bd der Ringmauer von Mykenai. Wäre dieser entwickeltere Baustyl schon der ersten Bauepoche 
bekannt oder geläufig gewesen, so müsste auch die Mauer von Tiryns an den Thoren' und Thürmen 
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ihn zeigen, da beide Ringmauern im übrigen ursprünglich genau nach denselben Principien erbaut 
worden sind. Da aber polygonale und oblonge Mauerbekleidung an der Tirynthischen Mauer ganz 
fehlt, so ist dies ein Beweis, dass dieser Baustyl erst einer späteren Epoche angehörte, in welcher 
neben dem militärischen Bedürfniss der gröfseren Widerstandsfähigkeit zugleich das Bestreben nach 
monumentaler Prachtentfaltung hervortrat. In dieser späteren Epoche aber hatte Tiryns bereits 
seine lu-sprüngliche Bedeutung verloren. Seinen Mauern wurde der Ausbau nicht zu Theil, welchen 
man mit der Ringmauer von Mykenai vornahm. Da nun auch die Thürme der früher erwähnten 
detachirten Befestigungsanlagen zum gröfseren Theil aus grofsen oblongen oder polygonalen behauenen 
Blöcken, also im Style dieser zweiten Epoche erbaut gewesen sind, so ist die Annahme berechtigt, dass 
auch diese detachirten Passbefestigungen erst zur Zeit der Pelopiden errichtet wurden, dass also erst in 
dieser zweiten Epoche dem Mykenischen Befestigungssystem jene oifensive Tendenz gegeben wurde, deren 
Zusammenhang mit der Basis des Isthmus in der einleitenden Betrachtung entwickelt wurde. Zwischen 
den Kuppelgräbem der Unterstadt von Mykenai, dem Milioti-Pyrgos, den Hochstrafsen imd den Mauer- 
bekleidungen an den Thoren der Akropolis besteht in der That eine auch aus den Trümmern noch zu 
uns sprechende Verwandtschaft der Grofsartigkeit, welche der Homerischen Darstellung von der Glanz- 
zeit der Pelopiden vollauf entspricht. 



Das Material für die Mauern von Tiryns und Mykenai. 

Das Material, aus welchem die Mauern von Tiryns und der bei weitem gröfste Theil der 
Mykenischen Ringmauer bestehen, ist harter Kalkstein von grauer Farbe, das hauptsächlichste Gre- 
stein der Felsengebirge von Argolis. Daneben kommt bei Mykenai ein grobkörniger Conglomerat- 
stein (Breccia) vor. Dieser hat hauptsächlich fiir die oblongen und auch für einen Theil der 
polygonalen Blöcke Anwendung gefunden, während die unbehauenen Blöcke des kyklopischen Mauer- 
werks fast durchweg aus Kalkstein bestehen. Der Conglomeratstein ist entweder von grauer oder 
gelblicher Farbe. Steinbrüche finden sich in der Umgegend von Mykenai nicht so zahlreich, als die 
Massenverhältnisse der Mauern dies erwarten liefsen. Der Grund liegt in der Methode des Bruches 
unbehauener Felsstücke. Man brach den Stein in unregelmäfsigen Formen von den Berghängen, oft- 
mals von dem Felsboden der Baustelle selbst unter Ausnutzung der natürlichen Lagerung in Schichten 
ab, ohne dass hierbei jetzt noch nachweisbare Bruchspuren zurückblieben. Erst als man anfing, mit 
behauenen Blöcken zu bauen, trieb man diese in geraden Flächen von den Felswänden, der antiken 
Bruchmethode gemäfs mit Keilen ab. Die nachweisbaren antiken Brüche von Mykenai haben daher 
für die Lieferung der grofsen oblongen und der polygonalen Blöcke gedient. Der hauptsächlichste 
Bruch für die graue Breccia scheint die Felsrinde gewesen zu sein, auf der das Dorf Charväti erbaut 
ist. Innerhalb und unmittelbar aufserhalb des Dorfes befinden sich zahlreiche Felsausschnitte, welche 
auf den Bruch der grofsen oblongen Blöcke schliefsen lassen. Die gelbe Breccia kommt in der 
Nähe von Mykenai namentlich auf verschiedenen Stellen am Fufse des Prophet-Elias-Berges vor. An 
den Hängen Palaeogälaro und Patimata sind antike Steinbrüche nachweisbar. Der Hauptbruch für die 
behauenen Blöcke aus grauem Kalkstein scheint sich an der Batsuri-Rachi befunden zu haben, deren 
westlicher Felshang zahlreiche Spuren antiken Bruches aufweist. Das Gestein dieses Bruches ist von 
hellgrauer Farbe; auch weiter östlich am Anfange des Plakäs-Baches südlich des Kapsala- Hanges 
zeigen die Felsenhänge des Elias-Berges einen ähnlichen Kalkstein.^ An diesen Stellen müsste die 
geologische Forschung einsetzen, um in einem Vergleich dieses Gesteines mit dem Block, aus welchem 
das Löwenrelief von Mykenai gefertigt ist, die für die Geschichte der Burg so wichtige Frage zu 
lösen, ob dieser monumentale Schmuck des Löwenthors aus einheimischem oder importirtem Gestein 
gearbeitet ist. Der Farbe nach ist das Relief etwas heller als der Kalkstein an den erwähnten 
Felshängen. 
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Die Galerieanlagen der Mauern von Tiryns und Mykenai. 

Die Sicherheit und Widerstandsfähigkeit der Festungsmauem des heroischen Zeitalters, welches 
die principielle Anlage von Flankimngsbauten noch nicht kannte, hing vorzugsweise von der Höhe des 
Mauerwerks ab.*) 

Je hoher aber die Mauer werden sollte, desto grofser musste ihre Dicke sein, wie dies die Auf- 
schichtung unbehauener Blocke ohne Bindemittel bedingte. Im allgemeinen zeigt die Mauer von 
Mykenai geringere Durchmesser als die von Tiryns. An denjenigen Stellen, welche noch so weit vor- 
handen sind, dass man die innere und äufsere Begrenzungsfläche der Mauer genau nachweisen kann, 
zeigt die Mykenische Ringmauer Durchmesser von ca. 3 bis 7 Metern. An anderen Stellen ist in Folge 
starker Zerstörung diese innere Begrenzungsfläche nicht mehr vorhanden. Bei der Mehrzahl dieser 
Stellen findet nach innen zu ein allmähliger Übergang zu kleineren Bausteinen statt; die Mauer zeigt 
aber an diesen Stellen wesentlich gröfsere Stärken, welche bis zu ca. 14 Metern Durchmesser betragen. 
Diese bedeutenden Tiefendimensionen überraschen um so mehr, als sie sich zum Theil auf der Ostfront, 
also der Schlucht des Chonia-Baches zugewandt, befinden, wo doch die Gefahr des Erklettems am 
allerwenigsten vorlag, die Mauer also keine ihrer unverhältnissmäfsigen Dicke entsprechende Höhe zu 
haben brauchte. 

Die Lösung für diese scheinbar abnormen Mauerstärken giebt die Ringmauer von Tirjms. 
Wäre die Tirynthische Ringmauer überall in gleicher Weise zerstört, wie die in Rede stehenden Theile 
der Mykenischen, so würden sich auch hier ^auerstärken von sehr grofsem Unterschiede zeigen. An 
einzelnen Stellen würde die Mauer im Allgemeinen eine ungefähre Dicke von 7 Metern haben; an 
anderen Stellen aber würde auch die Tirynthische Mauer einen doppelt so grofsen Durchmesser zeigen. 
Zum Glück ist an diesen letzteren Stellen die Ringmauer von Tiryns besser erhalten als die von Mykenai 
und sie zeigt, dass an den besonders stark profilirten Mauerstücken sich eine Doppelmauer befand, 
d. h. dass man hier zwischen einer niederen äufseren und einer höheren inneren Mauer unterscheiden 
muss. Während die äufsere niedere Mauer vollkommen massiv aufgeschichtet ist, hat man die innere 
höhere zur Aufnahme spitzbogenförmiger Längsgalerien hergerichtet. Diese haben entweder nur zur 
gesicherten Aufnahme der Besatzung gedient, wie die beiden parallelen Längsgalerien an der Süd- 
mauer, oder aber sie hatten zugleich eine offensive Aufgabe, wie die Galerie im südlichen Stück der 
Ostmauer. Hier sind nämlich sechs spitzbogenformige Nischen senkrecht zur Längsrichtung der Galerie 
angebracht. Dieselben gestatteten, da die Bodenfläche der Galerie und der Nischen sich in gleichem 
Niveau mit der Krone der äufseren Mauer befindet, aus der Hauptgalerie direct auf die Krone der 
niederen Mauer zu treten. Die in dieser Galerie befindlichen Schleuderer, Bogenschützen und Steinwerfer 
konnten somit jederzeit zum Gebrauche ihrer Femwaffen auf die niedere Mauer hinaustreten, und ebenso 
schnell wieder in die Deckung zurückgelangen. Die Tirynthischen Galerien dieser Art sind also ge- 
wissermafsen die Kasematten des heroischen Festungsbaues gewesen. 

Nach der Analogie der südlichen Ostmauer hat auch die südliche Westmauer von Tiryns einst 
solche Galerien gehabt. 

Betrachtet man nun im Hinblicke auf diese Verhältnisse der Tirynthischen Ringmauer die 
Maueranlagen von Mykenai, so ist die Annahme berechtigt, dass auch bei letzteren an den stark pro- 
filirten Stellen sich eine Doppelmauer befunden, und die innere derselben Längsgalerien enthalten hat. 
Von diesem Gesichtspunkte aus wurde an den bezüglichen Stellen nach Galerien gesucht, und es 
gelang der Aufnahme, nach Entfernung weniger Steinschichten, in der Nordmauer ein Stück einer 
solchen Längsgalerie aufzufinden. Die westlich davon befindlichen gradlinigen Schichtungen des 
Mauerwerks scheinen der Fortsetzung derselben Galerie angehört zu haben. 

Ob dies eine OfFensivgalerie gewesen, wie die bei Tiryns, ist nicht mehr zu erkennen, doch 
scheinen die verhältnissmäfsig geringen Dimensionen und die tiefe Lage mehr für reine Schutzräume 



*) Die gegenwärtige Höhe der Maaem von Tiryns and Mykenai ist auf dem Kartenblatt 11. dadurch an den wesentlichsten 
Stellen zam Ausdruck gebracht, dass die absolute Höhe des Mauerfulses und die des vertical darüber befindlichen obersten Mauerrandes 
angegeben ist. Die Höhe der Mauer ist gleich der Differenz beider Zahlen. 
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zu sprechen. In ähnlicher Weise scheint die Mauer auf der Ostfront nordostlich vom Thurme mit einer 
Galerieanlage versehen gewesen zu sein. Hier ist die Mauer indessen so weit abgebröckelt, dass 
Spuren dieser Galerien nicht mehr nachgewiesen werden konnten. Der Beweis für ihre einstige 
Existenz gründet sich vornehmlich auf die hier sonst unmotivirte Dicke der Mauer. Die Nothwendig- 
keit von OflFensivgalerien gerade an dieser Stelle tritt überdies um so mehr hervor, wenn man die über- 
höhende Nähe des Szaraberges in Betracht zieht, von dem aus, wie vorstehend schon bei Betonung 
der taktischen Schwäche dieser Front hervorgehoben wurde, ein AngriflF mit Pfeil und Schleuder aus- 
fuhrbar war. In der That zeigen sich die grofsen Mauerstärken nur bis zu dem Flankirungs-Thurm, 
also nur auf der dem Szaraberge am nächsten gelegenen und von ihm aus für die antiken Femwaffen 
erreichbaren Mauerstrecke. 

Neben diesen beiden Arten spitzbogenformiger Galerien zeigen die Mauern von Mykenai und 
Tiryns noch eine dritte Form des Galeriebaues. Es sind dies spitzbogenförmige Durchgänge durch 
die Mauer, welche die moderne Fortification mit dem Namen von ^Potemen** bezeichnen würde. Sie 

* _ 

haben ihrer fortificatorischen Bedeutung nach mit den vorerwähnten Galerien nichts gemein als die 
Form des Durchschnitts. Sie bildeten die Ausfallpforten für die Besatzung. Da ein Thorverschluss an 
ihrer nach aufsen gewandten Fläche nicht nachgewiesen werden konnte, so ist anzunehmen, dass einst- 
mals ein kleines äufseres Deckwerk den ersten Schutz der Maueröffnung gegen gewaltsames Eindringen 
bewirkte. — Auch scheint eine in der Nordostmauer aufgefundene Galerie, welche nach dem Innern 
der Burg zu durch grofse kyklopische Blöcke zugesetzt ist, dafür zu sprechen, dass ein Abschliefsen 
des schmalen Ganges auch von innen her einstmals stattfand. Für die in dem Deckwerk befindliche 
Poteme musste ja ein solcher Abschluss nach aufsen hip unter allen Umständen vorhanden gewesen 
sein. Die Mauer von Tiryns zeigt vor der "Westfront ein solches halbkreisförmiges niederes Deckwerk 
vor dem Hauptwall. Dasselbe enthält einen spitzbogenformigen Durchgang. Ausgrabungen würden 
hier die Frage entscheiden, ob auch durch den Hauptwall eine correspondirende Galerie hindurchführte, 
welche es Theilen der Besatzung ermöglichte, vollkommen gedeckt in den durch das Deckwerk ab- 
geschlossenen Waffenplatz zu gelangen. 

Für eine Zeit, welche — wie die Schilderungen Homer's von den Kämpfen um Troja beweisen, — 
die Festungsvertheidigung vorzugsweise im offensiven Sinne führte, waren diese spitzbogenformigen 
Potemen zur aktiven Vertheidigimg unentbehrlich. Die wenigen auf weithin sichtbarem Höhenrande 
gelegenen Thore der Akropolen reichten nicht aus, einer gröfseren Anzahl von Kämpfenden ein über- 
raschendes und gesichertes Hervorbrechen zu ermöglichen. Die Oeffhung des Thores bezeichnete 
überdies immer einen Moment der Schwäche. Einen Graben vor dem Hauptwall, welcher eine gedeckte 
Versammlung der für den Ausfall bestimmten Streiter ermöglicht hätte, kannte die heroische Festungs- 
bauweise noch nicht. Es war daher eine durch das offensive Element der Vertheidigung gebotene 
Nothwendigkeit, dass man von den Thoranlagen unabhängige schmale Ausfallöffnungen im Hauptwalle 
anbrachte, durch welche die für den Ausfall bestimmten Streiter entweder direct in das Vorterrain der 
Festung oder zunächst in einen durch besonderes Deckwerk abgeschlossenen Waffenplatz gelangen konnten. 

Die in vorstehendem nachgewiesene vollkommene Identität der Galerieanlagen bei den Ring- 
mauern von Mykenai und Tiryns ist ein neuer Beweis dafür, dass beide Akropolen ihrer Entstehimg 
nach der gleichen Zeit, welche der Kürze wegen von ims als Epoche der Perseiden bezeichnet wurde, 
angehören. 

Thurmartige Erhebungen auf den Ringmauern. 

Auch mit Bezug auf die Thurmanlagen scheinen bei beiden Ringmauern Analogien bestanden 
zu haben. Da die Belagerungskunst der heroischen Zeit Maschinen zum Breschelegen noch nicht 
kannte, so war der gewaltsame Angriff neben der Zerstörung der Thore auf das Erklettern der Mauer 
hingewiesen. Dieser Gefahr des Erklettems zu begegnen, resp. wenn ein solches gelungen war, das 
Hinabspringen von der Mauer in das Innere der Burg zu erschweren, musste die Mauer, wie bereits 
erwähnt, möglichst hoch aufgeschichtet sein. Um den Angreifem aber das Festsetzen und Aus- 
breiten auf der Mauerkrone zu erschweren, boten thurmartige Erhebungen auf derselben das wirk- 
samste Mittel. 
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Die den Tirynthem von der Ueberlieferung zugeschriebene Erfindung des Thurmbaues scheint 
dafür zu sprechen, dass wir auch auf der Tirynthischen Mauer Thurmerhebungen im Alterthume zu 
suchen haben, wenn auch gegenwärtig directe Spuren derselben nicht mehr mit 'Sicherheit nachweisbar 
sind. Indessen scheinen die Mauerzüge, welche auf der Westmauer von Tiryns senkrecht zu deren 
Längsrichtung erkennbar sind, den Brüstungsmauem solcher Thürme angehört zu haben. Vorzugsweise 
sind diese Thürme auf den den Thorzugängen zugewandten Stellen der Mauer anzunehmen, woselbst 
eine Verstärkimg besonders geboten war. Das wohlerhaltene der Thorrampe zugekehrte, besonders 
hohe Stück der Ostmauer von Tiryns scheint ebenfalls ein solcher Thurm gewesen zu sein. — 

Die Vertheidigung dieser Thürme haben wir in der "Weise zu denken, dass die Bogenschützen, 
welche nur bis zur Brusthohe durch die Umfassungsmauer geschützt waren, direct auf der Plattform 
des Thurmes, oder auf einem Banket stehend, ihre Geschosse über die Brüstungsmauer hinweg ab- 
gaben. Der grofse polygonale Thurm, welcher sich in der Akropolis von Mykenai befindet, lässt noch 
die breiten Quadern der Plattform und Reste der Brüstungsmauer erkennen. Die Wasserabflüsse an 
den Seitenwänden des Milioti-Pyrgos weisen darauf hin, dass die Thürme oben offen waren, und der 
Femwaffengebrauch über die Brüstungsmauer hinweg stattfand. 



Hohlräume in den Mauern. 

Neben den spitzbogenformigen Galerien zeigen sich noch andere Hohlräume in der Tirynthischen 
und Mykenischen Mauer. — In der Ostmauer von Tiryns befindet sich ein rechteckiger Ausschnitt des 
inneren Mauertheils. Wir haben uns denselben ursprünglich übei"dacht vorzustellen. Vielleicht bildete 
dieser Hohlraum einst die untere Etage eines hohlen Thurmes, welcher hier in unmittelbarer Nähe 
des Rampenanhanges von besonderer Wichtigkeit war. 

In der Mykenischen Mauer zeigt sich unmittelbar neben dem Löwenthor ein Hohlraum, welcher 
nach oben hin durch grofse Deckplatten abgeschlossen ist. Bankartige Vorsprünge beengen diesen 
Raum derartig, dass er unten nur 1,4 m lang und 1,35 m breit ist. Nach oben vergrofsern sich die 
Mafse auf 2,53 und 2 m. Die Höhe des Raumes beträgt 1,45 m, die des Einganges nur 1,05 m. Die 
Anbringung dieses Hohlraumes zwischen dem Löwenthor und dem zweiten (inneren) Thorverschluss 
weist auf seinen unmittelbaren Zusammenhang mit dem Thore hin, — wenngleich die kleinen Dimen- 
sionen des Raumes die Annahme, dass derselbe einst zur Aufnahme von Personal bestimmt gewesen 
sei, zweifelhaft erscheinen lassen. 



Die Grundrissfiihrung der Ringmauern von Tiryns und Mykenai. 

Die Grundrissfuhrung beider Ringmauern ist ohne systematische Anwendung eines Flankirungs- 
princips, dessen Anfange erst die zweite Bauepoche von Mykenai hervortreten lässt, ursprünglich nur 
durch die Richtung des Felsenrandes, bis zu welchem der äufsere Fufs der Mauer vorgeschoben wurde, 
bestimmt gewesen. Auf diese Weise ergab sich von selbst ein System ein- und ausspringender 
Winkel oder Bogen, und es ist zu sehr eine Forderung des gesunden Menschenverstandes, eine Linie 
durch die andere zu flankiren, als dass wir nicht auch die gelegentliche Ausnutzung dieses Princips für die 
Mauervertheidigxmg der heroischenZeit annehmen sollten. 

Die Führung der äufseren Linie an der Mykenischen Mauer 
MvlrPTiai lässt auch an einer Stelle, wo kein Ausbau der späteren Epoche 

stattgefunden hat, keinen Zweifel darüber, dass diese Flankirimg 

^^^^^^sciie/^ i« lir« micT -«o- angewandt wurde. So ist ca. 25 m westlich des kleinen Nord- 
thors von Mykenai die äufsere Mauerlinie mit Absichllichkeit 
.^ unter einem rechten Winkel gebrochen, ohne dass die Terrainform 
.;^;. /^. dazu genothigt hätte. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass 
dies nur in der Absicht geschah, den Mauerarm mit dem Thurm 
nördlich des Burgaufganges zu flankiren. 
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Ein ähnlicher scharfer Bruch der aufseren Mauerlinie an der Südost- 
mauer dagegen war durch die Felsform gegeben. Die Mauerlinie folgt 
hier fast genau der Richtung der Niveaulinie. 

An der Tirynthischen Mauer 
ist in beiden einander gegen- 
über liegenden einspringenden 
Winkeln ein schärferer Bruch 
der Linie angewandt worden, 
als die Terrainformen erfordert 
haben würden, offenbar zu dem 
Zwecke, an der Ostmauer den 
Rampenanfang, an der Westmauer den Galerieausgang zu flankiren. Auch die verschiedenen scharfen 
Brechungen an der Südmauer von Tiryns zeigen, dass man dieselben zum Zwecke der Flankirung einer 
Linie durch die andere auszimutzen wusste. 

Im allgemeinen aber findet die Anwendung dieses Flankirungsprincips in der ersten Bauepoche 
indessen nur in Nähe der Thoranlagen statt. Einen Fortschritt nach dieser Richtung bekundet der 
bereits erwähnte, aus der Südostmauer vorspringende Thurm, dessen Bekleidung mit grofsen oblongen 
Blöcken auf die spätere Bauepoche von Mykenai hinwies. Er hatte offenbar neben der Beherrschung 
der Schlucht den Zweck, die westlich davon gelegenen Mauertheile zu flankiren. 

Auch das Stück der Stadtmauer, welches an die 
' Südspitze der Akropolis-Mauer anschloss, zeiget absichtliche 
Linienbrechung und thurmartigen Mauervorsprung zum 
Zwecke der Flankirung. Es weist somit, trotz seiner pri- 
mitiven Aufschichtung aus kleinen unbehauenen Steinen auf 
eine spätere Bauepoche von Mykenai hin.. 

Die westlich des Löwenthors noch vorhandenen Stadt- 
mauerreste lassen ebenfalls eine systematische Brechung 
der aufseren Mauerlinie erkennen , — ein Vorspringen 
kleiner Thürme gegen die rechte unbeschildete Seite 
des von Südwesten kommend supponirten Angreifers. 

Da die äufsere Linie der Mykenischen Ringmauer 
im allgemeinen genau dem steilen Felsenrande folgt, welcher 
den Berghang gürtelartig umspannt, so ist es berechtigt, 
auch da, wo jetzt keine Reste der Mauer mehr vorhanden 
sind, ihren einstmaligen Lauf nach der Richtung des 
Felsenrandes zu reconstruiren. Es betrifft dies das an die 
Südostspitze der Akropolis anschliefsende Stück der Südost- 
mauer, — deren vermutheter Lauf auf Plan II, durch gerissene Linien angegeben worden ist. Anzunehmen, 
dass an dieser steilen Felswand, welche ca. 40 Meter tief nach dem Chavos- Bache schroff abfallt, sich 
überhaupt keine Mauer befunden hätte, da die Steilheit des Hanges schon Schutz genug gewährte, liegt kein 
zwingender Grund vor. Eine solche Lücke in der Mauerfuhrung widerspricht zunächst dem sonst peinlich 
durchgeführten Grundsatze der Sturmfreiheit. Aufserdem beweisen die noch vorhandenen Reste 
der Südostmauer von Punkt 238,9 bis Punkt 242,4, dass trotz -der tiefen Chavos - Schlucht dennoch 
grade an der steilsten Stelle des Felshanges die Mauer für nothwendig gehalten wurde. Auch weiter 
nördlich in Nähe der Gipfelfläche sind in dem durch die Schlucht gegebenen einspringenden Bogen 
ziemlich zweifellose Reste der Mauer erkennbar. Es wird daher angenommen, dass auch an den übrigen 
Stellen .des erwähnten Felsenrandes die Ringmauer geführt gewesen ist, freilich in geringerer Höhe 
und entsprechend geringerer Starke als auf den anderen weniger geschützten Fronten. 




Die Thoranlagen von Tiryns imd Mykenai. 

Die Führung der Tirynthischen Mauer ist nur in der Südostecke zweifelhaft. Der Lauf des 
Mauerstückes a ^ c in nördlicher Richtung statt direct nordöstlich nach d behufs Anschluss an die Ost- 
mauer der Akropolis legt den Gedanken nahe, dass wir hier den Haupteingang der Burg zu suchen 
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haben. Es ist nicht einzusehen, warum man angesichts des an und für sich schon eingeengten mauer- 
umschlossenen Raumes ohne zwingende Nothwendigkeit durch dieses künstliche Zurückziehen der Mauer 
in Form zweier einspringender Winkel ein verhältnissmärsig grofses Stück des Südosthanges von der 
Hineinziehung in die Befestigung hatte ausschliefsen sollen. Ohne eine Thoranlage hierselbst würde 
die Südmauer vermuthlich, in einem Bogen der Hanglinie folgend, in nordostlicher Richtung den An- 
schluss an die Ostmauer genommen haben. War an dieser Stelle aber, wie es auch die vermuthete 
rückwärtige Verbindung von Tiryns mit Nauplia zu fordern scheint, wirklich einst das Hauptthor vor- 
handen, so würde auch diese Thoranlage eine vollkommene Analogie mit den beiden Burgthoren von 
Mykenai ergeben. Bei beiden Mykenischen Thoren hatte die Gestaltung 
des Terrains und die Richtung der Anmarschwege bewirkt, dass der zum 
Thor aufsteigende Weg die Ringmauer zur Linken Hefs, der auf diesem 
Wege vordringende Angreifer also seine durch den Schild geschützte linke 
Seite der Mauer zuwandte, — während die unbeschildete rechte Seite von 
der Mauer aus nicht bedroht wurde. Dieses für die Vertheidigung un- 
günstige Verhältniss hat man nun sowohl beim Löwenthor, als bei dem 
kleineren Nordthore dadurch in sehr geschickter Weise auszugleichen ge- 
sucht, dass man der Ringmauer parallel auf der anderen Seite des Weges 
einen thurmartigen Mauer vor Sprung anbrachte. Auf diese Weise wurde in 
unmittelbarer Nähe des Thores der Weg zwischen Ringmauer und Flanki- 
rungsthurm eingeengt, und dem Vertheidiger die Möglichkeit gegeben, 
von dem Flankirungsthurm aus auch direct gegen die unbeschildete rechte 
Seite des Angreifenden zu wirken. In derselben Weise würde auch bei 
der Tirynthischen Mauer, wenn wir in der Südostecke ein Thor annehmen, 
durch das Südstück der Ostmauer, die unbeschildete rechte Seite des An- 
greifenden bedroht gewesen, und damit der Nachtheil ausgeglichen worden 
sein, welchen Thoraufgänge für die Vertheidigung hatten, wenn sie wie 
in diesen Fällen die Ringmauer zur Linken liefsen. 
Ein zweites Thor hat die Ringmauer von Tiryns auf der Ostseite gehabt. Hier führte eine 
Rampe, die Mauer unmittelbar zur Rechten lassend, zur Burg hinauf, um mit einer Rechtswendung 
das in der Mauerlücke angebrachte Thor zu passiren. Ein auf dieser Rampe vordringender Angreifer 
befand sich während des ganzen Aufganges den Stein- und Speerwürfen, resp. den Pfeilen mit seiner 
rechten unbeschildeten Seite wehrlos ausgesetzt 
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Die Mykenische Ringmauer zeigt diese Art des Thor- 
aufganges nicht. Dagegen scheint innerhalb der Burg der 
Aufgang vom Löwenthor zur Burghöhe in ähnlicher Weise 
rampenartig geführt gewesen zu sein. Die Passage war nach 
Durchschreitung des Hauptthores wahrscheinlich noch durch 
einen zweiten inneren Thorabschluss unterbrochen, doch scheinen 
die geringen Abmessungen des letzteren auf eine spätere Zeit 
als die heroische hinzuweisen. Nach Durchschreitung dieses 
inneren Thorabschlusses führte dann der Weg, das an das 
Löwenthor anschliefsende Mauerstück links lassend, in grader 
Linie rampenartig zu der grofsen Stützmauer hinauf, welche die 
untere Burgterrasse im Osten begrenzte. 

Wie die Schliemann'sche Ausgrabung ergeben hat, ist 
dies Nfauerstück zur Linken der Rampe in seinem südlichen 
Theile zerstört worden, — und auch von der grofsen Stützmauer 
scheint das Anfangsstück, welches die Rampe in ihrem an- 
fänglichen Theile gegen die Gräberterrasse abstützte, zu fehlen. 
Von den zwischen dem Plattenring und dem Löwenthor be- 
findlichen kyklopischen Mauerzügen ruhen die den zerstörten 
Mauertheilen unmittelbar gegenüberliegenden auf Verschüttungs- 
erde und machen den Eindruck, als seien sie aus dem Material 
der zerstörten MauertheUe erbaut. 

Die allmählig zunehmende Höhe der grofsen Stützmauer 
(245,4 ™ — 246.4 — 248,3 m — 249 m) scheint für die Annahme 
einer Rampe hier zu sprechen. Es wird daher angenommen, 
dass der antike Aufgang vom Löwenthor aus in der nebenstehend 
skizzirten Weise stattgefunden hat. Bei dem Bnichpunkte 248,5 
der Stützmauer wäre für solchen Fall dann die Ecke eines Thurms zu supponiren. 




Die grofse Stützmauer südlich des Löwenthors. 

Es ist die Ansicht ausgesprochen worden, die von uns als Stützmauer bezeichnete östliche Be- 
grenzungsmauer der unteren Burgfterrasse sei ursprünglich die alte Ringmauer gewesen. Erst in einer 
späteren Bauepoche sei die Löwenthoranlage und die jetzige Südwestmauer der Akropolis hinzugefugt 
worden. Wenngleich in dieser Frage nur eine vollkommene Ausgrabung der unteren Burgterrasse 
die Entscheidung geben kann, so scheinen doch verschiedene Gründe gegen die gemachte Annahme 
2u sprechen. 

Wäre wirklich die ursprüngliche Ringmauer in der vorerwähnten Richtung verlaufen, so 
müsste die hier befindliche Rampe zugleich der Hauptthoraufgang für die ursprüngliche Burganlage 
gewesen sein. Während bei der Tirynthischen Rampe den antiken Vertheidigungsgrundsätzen ent- 
sprechend der Angreifer die Mauer zur Rechten hatte, würde in diesem Falle bei der Mykenischen Rampe 
grade die beschildete linke Seite der Mauer zugekehrt gewesen, die unbeschildete rechte Seite aber 
unbedroht geblieben sein. Bei einem Aufgange innerhalb der Burg konnte man wohl von der 
Fundamentalregel für die Thorvertheidigung absehen ; bei dem Hauptthoraufgange dagegen muss dieses 
Verleugnen der antiken Flankirungsprincipien als unwahrscheinlich umgenommen werden. 

Die Ausgrabung lässt an der zerstörten Mauerstelle erkennen, dass hier nur einige Steinlagen 
hintereinander vorhanden sind. Aus diesen nur scheint die Mauer bestanden zu haben. 

Wäre wirklich die Ringmauer in dieser Linie geführt gewesen, so müssten die jetzt noch vor- 
handenen Mauerreste eine der Ringmauer entsprechende Stärke zeigen. Letzteres aber ist an den 
freigelegten Stellen wenigstens nicht der Fall. Soweit die Ausgrabung zu einem Urtheil berechtigt, 
scheint hier nur eine den Zwecken einer Stützmauer entsprechende Steinbekleidung vorhanden zu sein. 
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Die Hineinziehung der unteren, theilweise erst durch Abgrabung künstlich hergestellten Burg- 
terrasse in die Befestigung war schon des Raumgewinnes wegen eine Nothwendigkeit. Für eine An- 
lage von der Bedeutung, wie sie der Burg zugefallen war, wäre ohne diese Terrasse der mauer- 
umschlossene Raimi für die Aufnahme einer entsprechend grofsen Besatzung zu klein gewesen. 

Verfolgt man femer die Ostmauer bis zur Südspitze der Burg und die sich hier anschliefsende 
Südwestmauer bis in Nähe des grofsen polygonalen Thurms, so erkennt man, dass auf dieser Strecke 
auch von vornherein die Ringmauer gar nicht anders geführt werden konnte und durfte, als in "Wirk- 
lichkeit geschehen, da der steile Felsenrand genau die Richtung vorschrieb. Wäre die ursprüngliche 
Ringmauer vom Lowenthor ab in Richtung der Stützmauer geführt gewesen, so hätte sie sich weiter- 
hin fast unter einem rechten Winkel nach Süden wenden müssen, um den Anschluss an die durch 
den Felsenrand gegebene Südspitze zu erreichen, — eine Linienführung, welche wenig Wahrschein- 
lichkeit hat. 

Ohne die Hineinziehung der unteren Burgterrasse in die Befestigung endlich war angesichts 
der Richtung des Hauptweges von der Ebene her eine vertheidigungsfähige Thoranlage hier schwierig 
herzustellen, da — wie wir sahen — ein äufserer rampenartiger Aufgang gleich dem Tirynthischen 
erforderte, dass die Mauer zur Rechten des Aufganges blieb. Wie dem nun auch gewesen sein mag, 
wir müssen das kleine Nordthor trotz der Bekleidung seiner Zugangsmauem mit behauenen Blöcken 
jedenfalls für einen integrirenden Theil der ursprünglichen Anlage halten. Die Bekleidung seines 
Flankirungsthurms mit oblongen Blöcken wurde als eine Hinzufiigung der zweiten Epoche aufgefasst. 
Beide Mykenischen Thore, sowohl das ebengenannte als das Löwenthor, sind nun aber so vollkommen 
nach den gleichen Principien erbaut, dass man auch berechtigt ist, die gleiche Bauepoche für beide 
anzunehmen. 

Der Ort für die Anlage der Schliemann'schen Gräber. 

Die vorstehend entwickelten Gründe haben uns zu der Annahme geführt, dass die untere 
Terrasse ein integrirender Theil der ursprünglichen Burganlage war, die von Schliemann entdeckten 
Gräber somit von vornherein innerhalb der Akropolis angelegt worden sind. Der mit der antiken 
Sitte im Widerspruch stehende Ort der Bestattung erscheint weniger überraschend, wenn man im Hinblick 
auf die wechselvollen Schicksale der Burg annimmt, dass die Todten während einer Belagerung im 
Kampfe oder sonst auf andere Art umgekommen sind. Die Lage einzelner Leichen in den Schachtgräbem 
imd die Anordnung des Todtenapparats weisen mehr auf eine tumultuarische Bestattungsweise unter 
dem Drucke der Kriegsnoth als auf eine solenne Beerdigung der Todten hin. — 



Der Plattenring als Temenos. 



In einer späteren Zeit erst wurde der Gräberbezirk durch den Plattenring abgeschlossen. In 
einem Räume, der — wie die zahlreichen Fundamentmauem bekunden, dicht gedrängt mit Wohn- 
räumen besetzt war, bedurfte ein durch die Tradition geweihter Begräbnissplatz der Abschliefsung 
gegen den Profanbezirk. Dass dieser Plattenring erst in einer späteren Zeit angelegt wurde, beweist 
die Führung des inneren Plattenkreises, welcher bei zweien der Gräberschachte die Ecken schneidet 
und dessen Südrand zum Theil auf Resten einstmaliger kyklopischer Hausmauern zu ruhen scheint. 
Der Erbauer des Ringes hatte die Absicht, eine kreisförmige Aufstellung zu geben. Er fand sich aber 
durch die grofse Stützmauer beengt; daher ist der dieser letzteren zugewandte Halbkreis, wie genaue 
Messungen ergaben, etwas elliptisch gedrückt. Der Plattenring ist hart an den Fufs der Mauer ge- 
schoben worden. Im Laufe der Jahrtausende hat der über diese Stützmauer von der Gipfelfläche und 
den oberen Terrassen herabgeschwemmte Schutt die Platten, welche ursprünglich vertikal standen, in 
Nähe der Mauer zum Theil nach innen gedrückt, und dem Ringe somit eine Einbiegung gegeben. 
Diese bei einzelnen Platten zufallig etwa 70° betragende Neigimg gegen den Horizont scheint die Ver- 
anlassung zu der Hypothese gewesen zu sein, nach welcher sämmtliche Platten diese Neigung nach 
Innen hatten und bestimmt waren, den in der Agora versammelten Mykenaiem als Sitzplätze zu dienen. 
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Die Hohenverhältnisse der einzelnen noch vorhandenen ganzen Platten sowohl als die Durchschnitte, 
welche überall rechte Winkel zeigen, lassen keinen Zweifel darüber, dass die Platten einst vertikal 
standen. Sie scheinen mit ihrem oberen Rande in derselben Horizontalebene gelegen zu haben. 

Der Plattenring hat nur einen Eingang, welcher nicht geschlossen werden konnte. Dieser 
Eingang befindet sich auf der dem Lowenthor zugewandten Seite. Von dem Mauerstück ostlich davon, 
welches gegenwärtig die Passage vom Löwenthor nach diesem Ringeingange unterbricht, sahen wir 
bereits, dass es erst in einer späteren Zeit als der heroischen erbaut sein konnte. Wir haben also im 
heroischen Zeitalter kein Hindemiss zwischen dem Eingange zum Plattenringe und dem Thor an- 
zunehmen. 

Diese exponirte Lage des Einganges macht die Annahme, der Plattenring könne eine Defen- 
sions - Anlage , eine Art Reduit auf der unteren Terrasse gewesen sein, zur Unmöglichkeit. Aber 
auch, wenn der Eingang zum Plattenringe verschliefsbar und selbst auf der entgegengesetzten Seite 
angelegt gewesen wäre, eine fortificatorische Bedeutung könnte dem Ringe doch nicht beigelegt werden. 
Grade die Platten, welche einem vom Löwenthore aus nach der unteren Burgterrasse vordringenden 
Gegner zunächst liegen, sind, da der Felsen nach Nordosten ansteigt, so niedrig, dass sie leicht über- 
klettert werden konnten. Die Platten selbst sind so dünn und aus so zerbrechlichem Material (feinster 
Muschelkalk oder Sandstein) gefertigt, dass sie ohne grofse Kraftanstrengung eingestofsen oder nach 
aufsen umgerissen werden konnten. 

Es bleibt für den Plattenring also kaum eine andere Erklänmg als die der Abgrenzung eines 
durch die Tradition geweihten Gräberbezirkes. — 

Die Ringmauer dem Plattenringe gegenüber und ihr Zusammenhang 

mit demselben. 

Es ist nun in hohem Grade wunderbar, dass die innere Ringmauerlinie aus ihrer ursprünglichen 
Richtung mit einer scharfen Kante abweicht, um den Plattenring genau in einem koncentrischen Bogen 
zu begleiten. Wir sahen, dass annähernd diesem Bruchpunkte gegenüber auf der auswendigen Seite 
der Mauer die Bekleidung mit polygonalen Blocken ihren Anfang nimmt, — ein Umstand, der auf eine 
spätere Bauperiode, d. h. auf einen späteren Ausbau der Mauer an dieser Stelle schliefsen liefs. Es 
macht nun den Eindruck, als habe die Mauer in ihrer ursprünglichen Führung diese koncentrische 
Ausbiegxmg nicht gehabt, sondern sei am Rande des natürlichen Felsens, in welchen die Gräber ein- 
geschnitten sind, verlaufen. Erst als man den Gräberbezirk durch den Plattenring abgrenzte, und zwar, 
— wie das Uebergreifen des inneren Plattenkreises über die Gräberecken bekundet, sehr eng ab- 
grenzte, — war man genöthigt, einen Theil der Ringmauer nach Westen zu verschieben, weil ohne diese 
Verschiebung zwischen äufserer Plattenreihe und innerer Mauerfläche kein Platz für die so nothwendige 
Passage aus der unteren Terrasse nach dem Lowenthor blieb. Da nun der Felsenrand nach Westen 
ziemlich steil abfiel, so war man genöthigt, dem Plattenring nach dieser Seite hin eine ziemlich hohe 
Stützmauer zu geben. Diese Stützmauer bildete zugleich die äufsere Bekleidung des natürlichen Felsens 
nach dem neugeschaffenen Rondengange hin. Die Mauerzüge, welche diesen Rondengang gegenwärtig 
versperren, sind elendes Machwerk eines späteren Geschlechtes, welches mit den Bautrümmem der zer- 
störten Burg sich seine Hütten baute, wie die zu diesen Fundamentmauem benutzten Stücke zerbrochener 
Platten des Ringes bekimden. 

Vermuthung über das Alter der Schliemannschen Gräber. 

Aus den geschilderten Zusammenhängen zwischen der grofsen Stützmauer, dem Plattenringe 
und dem demselben koncentrisch geführten Ringmauerbogen lässt sich für die Altersbestimmung der 
Schliemann'schen Gräber allgemein nur die Vermuthung aussprechen, dass dieselben älter sind als der 
Plattenring, imd das von diesem xmzertrennliche koncentrische Stück der Ringmauer aber jünger als 
die ursprüngliche Anlage der Burg, dass sie mit grofserer Wahrscheinlichkeit also der Epoche der 
Perseiden angehören als der der Pelopiden. 
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Die kyklopischen Wohnräume der unteren Terrasse, und die muthmafs- 

liche Lage des Atridenpalastes. 

Wie der ausgegrabene Theil der unteren Burgterrasse bekundet, war dieselbe dicht gedrängt 
mit Wohnräumen besetzt. An der Erdwand, welche die Schliemann'sche Ausgrabung im Süden be- 
grenzt, erkennt man, dass die kyklopischen Fundamentmauern sich noch weiter südwärts in dem noch 
nicht ausgegrabenen Theile der unteren Terrasse fortsetzen. Der Boden der Terrasse scheint allmählig 
nach Südosten zu angestiegen zu sein; denn an der Südostspitze der Burg treten Reste einer ver- 
muthlich antiken Wasserleitung schon nahe der gegenwärtigen Erdoberfläche zu Tage. 

Angesichts der Bedeutung, welche die untere Burgterrasse für die geschützte Unterbringung 
einer grofseren Besatzung hatte, müssen wir annehmen, dass auch in der heroischen Zeit hier bereits 
eine dichte Anordnung von Wohnräumen vorhanden war. Ob aber die durch die Schliemann'sche 
Ausgrabung freigelegten kyklopischen Fundamentmauern in ihrer gegenwärtigen Gestalt bereits jener 
Epoche angehörten, erscheint trotz der innerhalb derselben aufgefundenen Topfscherben, welche auf die 
älteste Zeit von Mykenai hinweisen, zweifelhaft. Dass Ausbesserungen einer späteren Zeit an diesen 
Fundamentmauern stattgefunden haben, beweisen die verschiedenen, an den Ecken der kyklopischen 
Mauern eingefügten Architecturtheile, welche den Eindruck machen, als seien sie an anderen Stellen 
abgebrochen und hierher verschleppt worden. Besonders auffällig tritt dies an der Südostecke des 
südlich vom Lowenthor gelegenen Hauses und an der Südostecke des im Süden des Plattenringes be- 
findlichen Gebäudes hervor. An letzterer Stelle sind bearbeitete Blöcke mit sorgfaltig eingeschnittenen 
Zapfenlöchern verbaut worden. Dieselben sind schwerlich von vom herein für diese Stelle beabsichtigt 
gewesen und lassen die Vermuthung zu, dass sie erst nach Zerstörung der Burg durch die Argeier 
hier als Ecksteine Verwendung fanden. Diese sowie andere innerhalb der Akropolis noch vorhandene 
Architecturtheile geben in Verbindung mit den im kleinen Museum von Charvati befindlichen Resten 
der Vermuthung Raum, dass sich in Nähe der Gräber einstmals ein Heiligthum oder ein kleiner Tempel 
befunden hat. 

Wer mit den Vorstellungen von der Erhabenheit der heroischen Zeit, welche die »Gesänge 
Homer's erwecken und welche in den Kuppelgräbem der Unterstadt, sowie in den Thoranlagen der 
Akropolis vollauf ihre Bestätigung finden, die Burg betritt, dem fallt es schwer, in diesen freigelegten 
Fundamentmauem der unteren Terrasse Bauten jener grofsen Epoche, geschweige denn den Unterbau 
für den Atriden-Palast zu suchen. Nicht die Anfange, wie Thukydides meint, sondern den Abschluss 
einer vielhundertjährigen Cultur, eine in ihrer Art bereits hoch entwickelte Architectur, muss man in 
diesen Kuppelgräbem und Thoranlagen, in den Mauerbekleidungen der Burg, in den detachirten Be- 
festigungsthürmen und den Hochstrafsen erkennen. Die auf der unteren Terrasse freigelegten Fundament- 
mauem indessen lassen wenig von jener Architectur hervortreten. Nur die südwestliche Stützmauer von dem 
südlich des Löwenthors gelegenen Hause ist in dem solideren kyklopischen Styl der Ringmauer auf- 
geschichtet. Dagegen zeigen sich ^n anderen Stellen noch Architecturreste, welche nach Material und 
Technik ihre Zusammengehörigkeit mit der heroischen Epoche bekunden. Namentlich sind auf der 
Gipfelfläche der Burg Bausteine dieser Art, zum Theil noch in situ^ vorhanden. Diese sowie die grofse 
kyklopische Terrassenmauer daselbst und die südlich davon gelegenen kyklopischen Grundmauerreste 
berechtigen zu der Annahme, dass, — wenn irgendwo, — hier auf der Gipfelfläche des Burgfelsens der 
Palast der Atriden gestanden habe. 

Abschnitts- und Stützmauern. 

Auch die militärische Rücksicht der grofseren Sicherheit scheint dafür zu sprechen, dass wir 
den fürstlichen Wohnsitz hier und nicht auf der unteren Terrasse in so unmittelbarer Nähe der Ring- 
mauer zu suchen haben. Wie in Tiryns zeigt sich auch bei der Akropolis von Mykenai das einstige 
Vorhandensein innerer Abschnitte. In Tiryns ist noch ein innerer Thorverschluss zwischen der Ring- 
mauer und der Abschnittsmauer erkennbar. 

5 
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In welcher Weise die bereits mehrfach erwähnte grofse Abschnitts- und Stützmauer in Ver- 
längerung des Löwenthors ihren südöstlichen Anschluss an die Ringmauer genommen hat, kann erst eine 
vollkommene Ausgrabung ergeben. Südöstlich des Plattenringes zeigt dieselbe in ihrem oberen Theile 
Ausbesserungen mit kleinen Steinen, welche auf eine spätere Zeit hinweisen. Eine stufenartige Rampe 
indessen, welche sich unterhalb dieser Stelle befindet, scheint nach der Rampenstützmauer zu urtheilen, 
antiken Ursprungs zu sein. Diese Rampe diente dann vermuthlich den Bewohnern der südlich des 
Plattenringes befindlichen Gruppe von Wohnräumen als Aufgang zur Burghöhe. — Von den übrigen am 
Westhange des Burgfelsens befindlichen kyklopischen Mauerresten gehörte die Mehrzahl einstmaligen 
Stützmauern an; dieselben hatten eine militärische Bedeutung nur insofern, als sie Bewegungshindemisse 
bildeten. In erster Linie waren sie dazu bestimmt, die für die Anlage von Wohnräumen künstlich 
abgetragenen Terrassen des Westhanges der Burg zu stützen. — 

Wenngleich die jetzt hier noch vorhandenen zahlreichen Häuserruinen vorwiegend einer viel 
späteren Zeit anzugehören scheinen, so berechtigen die innerhalb dieser Mauerzüge vorhandenen antiken 
Cisternen doch zu der Annahme, dass auch in der antiken Zeit der Westhang der Burg mit Wohn- 
räumen für die Besatzung bedeckt war. Eine rein fortificatorische Bedeutung scheinen nur die Mauern 
gehabt zu haben, welche den Gipfel des Burgfelsens einfassen und dem hier vermutheten Herrschersitze 
eine erhöhte Sicherheit zu geben bestimmt waren. Der Lauf dieser auf dem Plan als „kyklopische 
Stütz- und Abschnittsmauern ** bezeichneten Mauerreste lässt bis auf ein gröfseres fehlendes Stück auf 
der Südseite, woselbst wahrscheinlich die Abschnittsmauer mit der Ringmauer zusammenfiel, die einst- 
malige Führung dieses inneren Abschnitts noch erkennen. — Auch in der schmalen Ostspitze der Burg 
schlofs eine Quermauer den nordöstlichsten Theil der Akropolis ab. Die Anbringung einer Abschnitts- 
mauer erscheint hier um so nothwendiger, als 2 Ausfallpforten in diesem niederen Abschnitt vorhanden 
waren. Die vorsprungartige Brechung dieser Mauerlinie führt zu der Vermuthung, dass der Aufgang 
von der nördlichen Ausfallgalerie her rampenartig, die Mauer zur Rechten lassend, stattfand. 



Baureste aus der hellenischen und späteren Zeit. 

Wenngleich unter den Trümmern der Burg die Reste der heroischen Zeit vorherrschen, so sind 
doch auch Architecturtheile vorhanden, welche in ihrer entwickelteren Technik und besseren Erhaltung 
auf die hellenische Epoche von Mykenai hinweisen. Besonders gilt dies von einem unmittelbar süd- 
westlich des Plattenringes nahe der Ringmauer liegenden Baugliede aus feinem weifsen Kalkstein, — 
und von den südöstlich des Ringes bei Punkt 249,8 befindlichen Architecturtheilen. — Auch nahe der 
Ostspitze der Burg befinden sich in dem einstmals zu der verfallenen Wassermühle gehörigen Garten 
zahlreiche oblonge Blöcke von besonders sorgfaltiger Bearbeitung. — 

Es ist anzunehmen, dass ein fester Punkt von der Bedeutung der Burg von Mykenai auch in 
der fränkischen Epoche von Argolis bewohnt gewesen ist. Auf diese Zeit lässt sich vielleicht ein Theil 
der zahlreichen Fundamentmauern zurückführen, welche, — auf dem Plane im Gegensatz zu den aus- 
gesprochenen antiken als y, Grundmauern aus späterer Zeit^ bezeichnet — den mittleren Westhang des 
Burgfelsens bedecken. 



Die Cisternen und Wasserabflüsse der Burg. 

Da die von der Perseia-Quelle zur Burg führende Wasserleitung aufserhalb der Ringmauer ver- 
lief, im Falle einer Belagerung also unterbrochen werden konnte, so war die Anlage geräumiger Cisternen 
innerhalb der Akropolis eine Noth wendigkeit. Es befinden sich daher am Westhange des Burgfelsens 
drei grofse, zum Theil in den Felsen gearbeitete, zum Theil durch Ausmauerung mit Felsblöcken her- 
gestellte Cisternen. Da der poröse Kalkstein nicht genügend dicht war, so haben die inneren Wandungen 
eine Bekleidung mit Stuck erhalten. Die in der Nordwestspitze der Burg bei Punkt 254,1 befindliche 
")isterne wurde, wie der daneben liegende elliptische Block beweist, durch einen steinernen Deckel 
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geschlossen. Die beiden anderen südöstlich davon bei Punkt 256,3 und 266,4 gelegenen Cisternen, deren 
erstere ein Rechteck, deren letztere eine Ellipse im Durchschnitt zeigt, hatten nur schmale Eingangs- 
offhungen. Verschlussplatten für dieselben wurden nicht mehr vorgefunden.. 

In der untersten Burgterrasse befindet sich eine schachtförmig in den Felsen gearbeitete Cisteme 
ohne Stuckbekleidung. Dieser Felsenbrunnen liegt zur Hälfte unterhalb einer kyklopischen Hausmauer. 
Rinnenartige Felsvertiefungen führten das Regenwasser, welches auf die untere Terrasse herabflofs, 
diesem Brunnen zu. 

Die untere Terrasse lässt femer verschiedene Wasserleitungsspuren erkennen. Dieselben scheinen 
zum Theil nur zur Ableitung des Regenwassers gedient zu haben. An verschiedenen Stellen der Ring- 
mauer, so an dem grofsen polygonalen Thurm der Südwestmauer, an dem Flankirungsthurm der Süd- 
ostmauer, und nahe dem kleinen Nordthor, sind die Ausflussöffnungen solcher für die Abführung des 
Regen Wassers bestimmten Kanäle erkennbar. 



Die Stadtmauer. 

Von der Stadtmauer sind im Vergleich zu der Ringmauer der Akropolis nur spärliche Reste 
vorhanden. Ihre Reconstruction stöfst daher an manchen Stellen auf Schwierigkeiten. Zweifellos ist der 
Anschluss des östlichen Mauerarmes an die Akropolis. Entsprechend der verminderten Gefahr eines 
Angriffes von der Schlucht des Chonia-Baches her konnte man sich hier mit schwächeren Profilen als 
auf der wahrscheinlichen Angriffsfront begnügen. Die Mauer ist daher in diesem Anschlussstücke nur 
schwach profilirt und aus kleinen Steinen aufgeschichtet gewesen. Indessen zeigte sich , wie bereits 
erwähnt, bei diesem Mauerarme bereits bewusste Brechung der Linie und thurmartiger Mauervorsprung 
zum Zwecke der Flankirung. — Von diesem Anschlussarme ab verlief die Stadtmauer in annähernd 
südlicher Richtung am unteren Hange des Höhenrückens, ohne indessen den Rand des Chonia-Baches 
zu berühren. Vereinzelte kyklopische Mauerreste, welche sich am Steilufer dieses Baches vorfinden, 
gehörten einstmaligen Stützmauern an. — Etwa 180 Meter nordöstlich des als Schatzhaus des Atreus 
bekannten Kuppelgrabes empfangt die Stadtmauer von Westen her den gradlinigen Arm einer inneren 
Abschnittsmauer, deren westlicher Arm bogenförmig nach Süden am oberen Rande einer Mulde verlief. 

— Etwa 50 Meter südlich des Vereinigungspunktes beider Mauern hören die Spuren der Stadtmauer auf. 
Es wird vermuthet, dass sie dem mittleren Hange der bereits erwähnten Mulde mit einer Ausbiegung 
nach Westen folgend, den Anschluss an die im Osten des Atreus-Grabes befindliche grofse Stützmauer 
nahm. Dieses Mauerstück ist ähnlich wie der Substructionsbau des alten Heraions aus besonders grofsen 
Werkstücken unter Anwendung horizontaler Schichtung aufgebaut. Dieselbe würde als ein Theil der 
Stadtmauer eine Art Flankirungsthurm gebildet haben. 

In der Richtung auf das Kuppelgrab ist von Südwesten her eine zweite innere Abschnittsmauer 
geführt gewesen. Dieselbe schlofs an die Nordostecke des grofsen rechteckigen Gebäudes an, welches 
südlich von Punkt 218 die schmale Fläche des Plateaus einnahm. Wahrscheinlich hat diese Mauer in 
ihrem weiteren Verlauf sich einstmals nordwärts gewandt, um, dem Höhenrande folgend, westlich des 
Atreus-Grabes vorüberführend, sich mit dem bogenförmigen Theile der zuerst genannten Abschnitts- 
mauer zu vereinigen. 

Südlich des Kuppelgrabes sind Reste der Stadtmauer mit Sicherheit nicht mehr zu erkennen. 
Anzunehmen , dass die Mauer dem Steilrande des Chonia-Baches folgend bis zur grofsen kyklopischen 
Brücke der Heraion-Strafse geführt gewesen sei, liegt keine Berechtigung vor, zumal in dieser Linie 
keine Spuren nachweisbar sind. Dieselbe scheint vielmehr den fortificatorischen Anforderungen ent- 
sprechend den Anschluss an den steilen Felsenhang genommen zu haben, welcher das schmale Plateau 
im Osten begrenzt, und in nordsüdlicher Richtung bis zum Makry-Lithari, — einem isolirten Felsenkegel, 

— verläuft. Bei diesem Felsen biegt die steile Hanglinie aus ihrer nordsüdlichen Richtung scharf nach 
Osten ab, um nach wenigen Schritten sich abermals, mit einem scharfen Bruche dem Westrande des 
Plateaus folgend, nach Norden zu wenden. — In dieser Linie scheint auch die Stadtmauer geführt 
gewesen zu sein. — 

5* 
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Stadtmauer 







MuthTnafslichcS Siid-Thor ^^ rahlreichen kyklopischen Mauertrümmer unmittelbar nördlich 

des Makry-Lithari und die zum Theil noch erkennbaren g^raden Be- 
grenzimgslinien der dort vorhandenen Grundmauern, lassen hier das 
einstmalige Vorhandensein eines Thores vermuthen. Der Makry-Lithari 
bildete, wenn er mit in die Befestigung hineingezogen war, eine natür- 
liche Flankirungsanlage für dieses Südthor der Stadt. 

Auf der Westseite des Höhenrandes sind zahlreichere Spuren der 
Stadtmauer erhalten als östlich desselben- Ein besonders gut erhaltenes 
Stück zeigt die Mauer da, wo sie zugleich die westliche Substructions- 
mauer lur das bereits erwähnte rechteckige Gebäude südlich Punkt 218 
bildet. Die dominirende Lage dieses Baues scheint für seine einst- 
malige fortificatorische Bestimmung zu sprechen. 

Im Norden der Panagia-Kapelle zeigt sich eine Reihe grofser 

bearbeiteter oblonger Blöcke in der Fluchtlinie der Stadtmauer; ky- 

klopische Häuser und Bauten späterer Zeit sind zum Theil an diese 

Mauerreste angelehnt gewesen. Der steile Felshang hört an dieser 

Stelle theilweise auf und die Böschungen sind weniger schroff. Es darf daher nicht überraschen, dafs 

man durch den solideren Bau mit behauenen kyklopischen Blöcken die Schwächen des Terrains auf 

dieser exponirten Front auszugleichen suchte. 

Nach einer Lücke von ca. 120 Metern zeigen sich westhch des Löwenthores wiederum kyklo- 
pische Mauerreste, deren Zugehörigkeit zur Stadtmauer sowohl durch ihre Lage auf dem nunmehr wieder 
steileren Felsenrande als durch die Anordnung des Mauerwerks dargethan erscheint. Man erkennt, wie 
bereits erwähnt, eine mehrfache Brechung der aufseren Mauerlinie und thurmartige Verstärkungen. Die 
Nähe des Löwenthores und die Gefahr eines Durchbruches zwischen diesem und dem Kokoretza-Bache 
hindurch scheinen hier zu besonderen Verstärkungen der Stadtmauer genöthigt zu haben. 

Hinsichtlich des Anschlusses dieses westlichen Sfadtmauerarmes an das Löwenthor sind wir aus- 
schliefslich auf Vermuthungen angewiesen. Die Tendenz des Festungsbaues in der heroischen Epoche, 
künstliche Abschnitte namentlich bei den Thoranlagen zu schaffen, spricht für die Annahme, dass dieser 
Anschluss der Stadtmauer an die Akropolis nicht südlich, sondern nördlich des Löwenthores stattfand. 
Ein Anschluss der Stadtmauer an die Nordwestspitze der Burg gewährte den Vortheil, dass sich das 
Löwenthor nicht direct in das offene Vorterrain der Burg, sondern zunächst in das durch die Stadtmauer 
abgeschlossene Vorwerk öffnete. Auch die Rücksicht auf den Raumgewinn scheint dafür zu sprechen, 
dass der Anschlussarm nicht quer über den schmalen Bergrücken hinweg zur Südwestmauer der Akro- 
polis verlief. Die auf dieser Plateaufläche noch vorhandenen Mauerzüge sind Reste einstmaliger kyklo- 
pi scher Stützmauern. 

Auf dieser Fläche, im Westen des Löwenthors und in unmittelbarer Nähe des grofsen Kuppel- 
grabes daselbst, war durch die Natur und die hier vermuthete Strafsenkreuzung eine besonders gunstige 
Stelle für die Agora der Mykenaier gegeben. 

Verfolgt man die kyklopischen Mauerzüge in der Flucht 
der Stadtmauer weiter nördlich, so zeigt sich ca. 22 Meter 
nordwestlich der Nordwestspitze der Akropolis ein Stück von 
besonders solider Arbeit, welches möglicherweise einstmals 
der Stadtmauer angehört haben kann. Von hier hat sich die 
Mauer dann vermuthlich mit einem rechtwinkeligen Bruche 
quer über die hier verlaufende Hochstrafse hinweg zur Nord- 
westspitze der Burg gewandt; oder sie ist mit einer aber- 
maligen Rechtswendung dem Felsenrande unterhalb der Nord- 
westspitze der Burg gefolgt und hat sich erst bei Punkt 235,4 
südwärts dem einspringenden Winkel der Akropolismauer zu- 
gewandt. Dann wäre das kyklopische Mauerstück südlich der 
Hochstrafse bei Punkt 235,4 ein Theil der Stadtmauer gewesen. 



Afykenai 




^ In jedem Falle tnüsste sich dann unterhalb der Nordwestspitze der Burg ein äufseres Thor befunden 
haben, durch welches die Hochstrafse in die Stadt einmündete. 



Die Stadt Mykenai. 



Die Stadt Mykenai kann nur zum geringferen Theil auf dem mauerumschlossenen Höhenrücken 
im Südwesten der Akropolis gelegen haben. Die Entfernung vom Löwenthor bis 2um Felsen Makry- 
Lithari beträgt nur ca. 820 Meter, während die gröfste Breiten aus dehnung des durch die Stadtmauer 
eingeschlossenen Raumes 250 Meter nicht übersteigt. In Höhe des als Schatzhaus des Atreus bekannten 
Kuppelgrabes beträgt der Abstand der Ostmauer von der Westmauer nur ca. 160 Meter. Weiter süd- 
wärts vermindert sich dieser Abstand sogar bis auf ca. 40 Meter. — Der mauerumschlossene Raum war 
also zur Aufnahme einer gröfseren städtischen Ansiedlung- nicht ausreichend. 

War die Bezeichnung Homers ^das breitstrafsige Mykenai" wirklich auf Wahrheit gegründet, 
so konnte innerhalb der Stadtmauer nur eine Strafse dieses Epitheton verdient haben. Dieselbe verlief 
vermuthlich, vom Löwenthore ausgehend und anfangs der Spur des jetzigen Fufspfades nach Charvati 
folgend, in der bereits erwähnten für die Heraionstrafse vermutheten Richtung. — 

Die eng begrenzten räumlichen Verhältnisse des durch Festungsmauern eingeschlossenen Gebietes 
machen die Annahme wahrscheinlich, dass wir innerhalb dieses Raumes vorzugsweise diejenigen Bauten 
zu suchen haben, welche als integrirender Theil des Hofhaltes eines glänzenden Herrschergeschlechtes 
ang'enommen werden müssen. Die eigentliche Entwickelung des städtischen Lebens aber muss einstmals 
aufserhalb der Mauern von Mykenai stattgefunden haben. Für diese Annahme scheinen auch die beiden 
antiken Brunnenanlagen zu sprechen: das Epano-Pigadi und das Kato-Pigadi, aufser der Perseia- 
Quelle, wie bereits er^vähnt, die beiden einzigen nachweisbaren Brunnen des Mykenischen Stadtgebietes, 
Dieselben lagen aufserhalb der Festungsmauer am Südwestfufse des Höhenrückens. 

Auf dem West- und Südwesthange dieses Bergrückens hat vermuthlich einstmals die Haupt- 
ausdehniuig der Aufsenstadt stattgefunden. Schon unmittelbar am Fufse der Westmauer befinden 
sich zahlreiche Häuserruinen, deren Unterbauten zum gröfseren Theile antikes Baumaterial erkennen 
lassen; jedoch beweist die theilweise Verwendung von Trümmern der Stadtmauer, dass hier auch 
spätere Ansiedlungen zu suchen sind. Die zahlreichen Gebäudetrümmer innerhalb der Stadtbefestigung, 
welche man ebenfalls als kyklopische bezeichnet hat, gehören mit geringen Ausnahmen einer viel 
späteren Zeit an. 

An dem Westhange des Mykenischen Höhenrückens treten besonders zahlreiche kyklopische 
Stützmauern hervor. Dieselben zeigen sich ferner in gröfserer Zahl am unteren Elias-Hange nördlich des 
oberen Kokoretza-Baches, auch am Westfufse des Szara-Berges auf dem linken Ufer des Chonia-Baches 
sind kyklopische Mauerzüge erkennbar. Indessen liegt nur an denjenigen Stellen, welche rechte Winkel 
unter diesen Mauerlinien zeigen, die Berechtigung vor, das einstige Vorhandensein von Wohnräumen 
zu vermuthen. Solche rechte Winkel zeigen sich auf der Thalsohle des oberen Kokoretza-Baches, ferner 
oberhalb der Burg im Chavos-Thale bis zur Perseia hin, und auf dem linken Ufer des Chonia-Baches. 
An diesen Stellen können sich also Wohnräume befunden haben. Es wird daher angenommen, dass sich 
die antike Aufsenstadt in mehreren Gruppen vorstadtartig rings um die Befestigungsanlage an den ver- 
schiedenen Strafsen ausbreitete, die Hauptent Wickelung derselben aber auf dem Westhange des Myke- 
nischen Höhenrückens bis zum Elias-Bache hin stattfand. 

Es befinden sich an diesem Hange die Reste von vier Kuppelgräbem und am linken Ufer des 
Ehas-Baches aufser verschiedenen Gruppen kyklopischer Mauerreste die Grundmauern eines gröfseren 
Baues, welcher zweifellos der heroischen Zeit angehört hat. In der AneinanderfÜgung der Steine tritt 
bei diesem letzteren Bau neben dem vorherrschenden kyklopischen Styl schon die Anwendung des 
polygonalen und die Neigung zu horizontaler Schichtung hervor. Die dem Bache zugewandte Schmal- 
seite dieses Substructionsbaues ist darum von Interesse, weil sich hier wie bei den Unterbauten des 
neuen Heraions schon ein Hervorstehen der unteren Schichten zeigt. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
dass wir hier den Unterbau eines Tempels zu suchen haben. 
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Lage der Kuppelgräber im Verhältniss zur Stadtmauer. 

An Kuppelgräbern weist die Aufnahme in und unmittelbar um Mykenai sechs nach ; ein siebentes 
befindet sich nahe dem Heraion an der von Mykenai dorthin führenden Hochstrafse. Von ersteren sind 
zwei, — die beiden am grofsartigsten erbauten, innerhalb und die vier anderen, wie bereits erwähnt, am 
"Westhange aufserhalb der Stadtmauer gelegen. Die letzteren sind nur zum Theil noch erhalten, und 
lassen geringere Dimensionen als erstere, namentlich an den durch Deckplätten abgeschlossenen Ein- 
gängen erkennen. Diese Eingänge bekunden eine offenbare Verwandtschaft mit der Architektur der 
beiden Mykenischen Akropolis-Thore. Für die viel commentirte Stelle des Pausanias (II. i6, 5), an 
welcher er der Atridengräber Erwähnung thut: ^Klytaimnestra und Aigisthos wurden in einiger Ent- 
fernung von der Mauer begraben; innerhalb derselben begraben zu werden, wurden sie für unwürdig 
gehalten, wo Agamemnon selbst lag und die mit ihm Ermordeten", ist die nachgewiesene Lage der 
Kuppelgräber innerhalb und aufserhalb der Stadtmauer insofern von Bedeutung, als Pausanias sehr wohl 
die Stadtmauer gemeint haben kann, jedenfalls nicht, wie behauptet worden ist, die Akropolismauer 
gemeint haben muss. 



Antike Begräbnissstätten in der Nähe von Mykenai. 

Nahe der westlichen Vorstadt von Mykenai hat sich ein gröfserer Begräbnissplatz befunden. 
Zwischen den Bächen von Plakaes und Agriosykia unmittelbar neben der nach Kleonai führenden Hoch- 
strafse zeigen sich zahlreiche Gräber. Einige derselben treten in dem steilen Uferrande des Plakaes- 
Baches zu Tage und beweisen, dass das tief eingeschnittene Bett des Baches sich erst in späteren Jahr- 
hunderten gebildet hat. Die aus gelbem Sandsteine hergestellten Grabkammern, welche nach Aussage 
der Hirten schon vor Jahrzehnten ihres Inhaltes beraubt worden sind, weisen auf die hellenische Epoche 
der Burg hin. — Aehnliche Gräber jedoch in gradliniger Anordnung sind am Südfufse der Sphalaktra 
vorhanden. Sie geben einen Anhalt für die Richtung des antiken Verbindungsweges aus der südlichen 
Vorstadt nach der Hauptstrafse Argos-Kleonai. 

Nordwestlich der Ruinen von Plesia befinden sich bei der verfallenen Kapelle H. Paraskevi 
zwei Felsengräber, deren Längsaxe von Westen nach Osten gerichtet ist. — Auch auf dem Sattel 
Asprochoma nordwestlich Mykenai nahe der Passbefestigung und auf dem Sattel 443 zwischen Kutzo- 
janni und Agrilo Vunaki sind Reste antiker Gräber aufgefunden worden. 



Andere antike Reste in der Nähe von Mykenai. 

An antiken Resten in der Nähe von Mykenai sind innerhalb des aufgenommenen Terrains noch 
folgende hervorzuheben: 

Ein Mauerzug mit grofsen behauenen Blöcken im Style der heroischen Zeit befindet sich am 
Südhange des Rachi-Deli. 

Bei Ober-Phichtia zeigen sich zahlreiche kyklopische Grundmauerreste, welche einstmals einer 
besonders umfangreichen Anlage angehört zu haben scheinen. 

Nördlich des Ortes am Fufse des Aetolithi befindet sich ein antiker Brunnen, und Mauerreste, 
welche einem Demos angehört haben können, zeigen sich daneben. Eine zerstörte türkische Wasser- 
leitung führte von hier bis in die Nähe der Befestigungsanlage bei der Kapelle Kyriaki am Dervenaki, 
woselbst die Bauern einer Wasserleitung angehörige Thonröhren im Ackerboden auffanden, deren antiker 
Ursprung indessen zweifelhaft ist. — 

Am Szara-Hange Guvaes wurden die Trümmer einer im rohesten kyklöpischen Styl erbauten 
antiken Ortschaft aufgefunden. 

Oestlich derselben in der Schlucht Monastiraki befindet sich eine jetzt als Hirtenwohnung be- 
nutzte Felsengrotte, an welcher ein antiker Vorbau erkenntlich ist. 
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Die Ruinen des verfallenen Dorfes Sklaveika lassen Spuren kyklopischer Grundmauern erkennen. 

Das Dorf Priphtani scheint seinem Brunnen nach zu urtheilen auf einem antiken Punkt erbaut 
worden zu sein. 

Neben dem Milioti-Pyrgos, bei dem nördlich von Ober-Phichtia gelegenen antiken Brunnen, sowie in 
Nähe des südlich von Unter-Phichtia gelegenen Befestigungsthurmes und südöstlich von Priphtani, bei Punkt 
75, befinden sich grofse cylindrische antike Blöcke mit beckenartiger Aushöhlung. Dieselben sind ent- 
sprechend der Verwerthung, welche diese Steine gegenwärtig häufig bei Brunnenanlagen noch finden, 
als Tränksteine bezeichnet worden. Einzelne derselben zeigen zapfenartige Ansätze in der Mitte des 
Beckens und haben wahrscheinlich ehemals antiken Oelpressen angehört 



Das Heraion und seine Umgebung. 



Die auf das Heraion-Gebiet bezüglichen topographischen Untersuchungen sind vorzugsweise auf 
Grund der neuen Gesichtspunkte geführt worden, welche dem Auftiehmenden an Ort und Stelle durch 
Herrn Dr. Lolling für die Ansetzung des Asterion und Eleutherion gegeben wurden. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass wir in den zahlreichen Mauertrümmem, welche sich 
am Südfufse des Euboia-Berges zwischen dem Revma-tu-Kastru und dem Glykia-Bache befinden, das 
Heraion der Alten zu suchen haben. 

Die am Südwestrande der Kuppe 152 zu Tage tretende aus mächtigen kyklopischen Blöcken 
aufgeschichtete Mauer gehörte wahrscheinlich dem Substructionsbau des alten Heraions an, — während 
die sich südlich davon zwischen beiden Bächen ausdehnenden zahlreichen Mauerlinien als die Reste des 
neueren Tempels betrachtet werden müssen. 

1) Euboia, Akraia und Prosymna. 

Für die antike Topographie des Heraion-Gebietes handelt es sich zunächst um die Feststellung 
der Berge Euboia und Akraia und der „Prosymna" genannten Niederung. Pausanias (HI 17,2) berichtet 
mit Bezug auf das Heraion: ^Das Heiligthum selbst liegt in einer Niederung der Euboia, denn den 
dortigen Berg nennen sie Euboia, indem sie sagen» der Fluss Asterion habe drei Töchter gehabt: die 
Euboia, die Prosymna und Akraia, und sie seien die Pflegerinnen der Hera gewesen; und von der Akraia 
benennen sie den Berg dem Heraion gegenüber, von der Euboia die nächste Umgebung des Heilig- 
thums." — Man hat im Anschluss an diese letzte Angabe des Pausanias die kleine Kuppe (152), in deren 
Südrand sich die Reste des alten Heraions befinden: „Euboia", die kleine Felsenkuppe gegenüber (134), 
also östlich davon ^Akraia", und bald die kleinen Kuppen südlich, resp. südwestlich des Heraion, bald das 
Niederungstefrain unterhalb des Tempels ^ Prosymna ** genannt. 

Es muss zunächst hervorgehoben werden, dass neben so grofsartigen Bergformen, wie sie der 
Prophet-Elias, die Szara, der heute ^Evvia** (Euböa) von den Bauern benannte Berg, sowie der Elias 
Berbatiotikos darstellen, so winzige Kuppen, wie die Heraion-Kuppe und die ihr östlich gegenüber- 
liegende, welche sich nur 10 resp. 3 Meter über die Einsattlung erheben, vom Volksmunde schwerlich 
die Bezeichnung „Berg* erhalten konnten, am allerwenigsten aber von einem für die feineren Nuancen 
in der Natur so unempfänglichen Beobachter wie Pausanias es war, die Benennung als Berg erfahren 
haben würden. 

Pausanias sagt zu Anfange: ^das Heiligthum liegt in einer Niederung der Euboia, denn den 
dortigen Berg nennen sie Euboia." Daraus geht klar hervor, dass der Berg, an dessen Niederung, 
d. h. an dessen unterem Hange das Heraion liegt, Euboia genannt wurde. Es kann also keinem Zweifel 
unterliegen, dass der heute wieder Euboia geheifsene, 532 Meter hohe Berg, an dessen Südhang auf einer 
der unteren Terrassen sich die Trümmer des Heraion befinden, auch im Alterthume seinen heutzutage 
wieder in Gebrauch gekommenen Namen führte. 

Von den übrigen der nahe gelegenen Felsenberge unterscheidet sich die Euboia dadurch, dass 
ihre Gipfelfläche nicht eine schmale, durch steiles Felsgestein eingeengte unzugängliche Kammlinie bildet, 
wie es z. B. bei den Elias-Bergen der Fall ist, sondern dass der Rücken des Berges plateauartig ab- 
gedacht ist, und namentlich nach Nordosten hin in sanfteren Hängen verläuft. Die obere Bergfläche, 
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namentlich Kuppe 480 und die Einsattlung nach dem Berbatiotikos zu, sowie die nordwärts von der- 
selben verlaufende Schlucht stellen im Vergleich zu den übrigen steilen Hängen des Gebirges kräuter- 
reiche Weideflächen dar. Es befanden sich hier oben zur Zeit der Aufnahme zahlreiche Pferde grasend.» 
Der Berg rechtfertigt daher auch heute noch seinen Namen. 

Wenn wir diesen Berg nun als die Euboia der Alten bezeichnen, so muss der ihm gegenüber- 
liegende langgestreckte Felsenberg mit steilem kegelförmigem Gipfel, der Elias-Berbatiotikos, die Akraia 
gewesen sein. Die Angabe des Pausanias: „von der Akraia benennen sie den Berg dem Heraion 
gegenüber" steht dieser Annahme nicht entgegen, da der Berbatiotikos ein langgestreckter schmaler 
Bergrücken ist, welcher in südöstlicher Richtung bis zur Klisura-Schlucht verläuft, also dem Ostgiebel 
des Tempels zwar nicht mit seiner höchsten Erhebung, aber doch mit seinem gröfseren südöstlichen 
Theile annähernd gegenüber lag. 

^Von der Prosymna benennen sie die Gegend unter dem Heraion " fahrt Pausanias fort. Wir 
haben unter Prosymna also das Niederungsterrain am Südfufse des Euboia-Berges zu verstehen, und 
werden, wie bei der Ansetzung des Asterion dargethan werden wird, dies südöstlich bis zur Klisura- 
Schlucht hin sich ausdehnend annehmen müssen. 

2) Der Asterion-Fluss. 

In dem so eben geschilderten Zusammenhange müssen wir nunmehr auch die allgemein gemachte 
Annahme bestreiten, dass in dem unbedeutenden Ravin unmittelbar östlich vom Heraion der Asterion 
der Alten zu suchen sei. 

Wir sind in der Ansetzung des Asterion ausschliesslich auf Pausanias angewiesen. Er thut 
desselben zum ersten Male Erwähnung bei Beschreibung seines Weges von Korinth nach Argos, als 
er vom Treton-Gebirge kommend in die Inachos-Ebene niedersteigt. Seine Schilderung (II. 15,4) lautet; 
„ Auch folgende Sage wird erzählt : Zuerst habe in diesem Lande Phoroneus gelebt. Inachos aber, nicht 
ein Mensch, sondern der Fluss, sei der Vater des Phoroneus gewesen. Dieser Phoroneus und mit ihm 
Kephisos, Asterion und der Fluss Inachos haben das Schiedsrichteramt verwaltet bei dem Streite des 
Poseidon und der Hera um den Besitz des Landes.'' — 

Diese Zusammenstellung der Sage von Inachos, Kephisos und Asterion rechtfertigt die Annahme, 
dass es sich hier um drei der hauptsächlichsten Flussläufe der Argeia handelt. Das wenige Hundert 
Meter südlich des Plattenrandes spurlos verlaufende unbedeutende Rinnsal des Glykia- Baches, in welchem 
man vermuthlich nur in Folge der irrthümlichen Ansetzung der Akraia auf der dem Heraion gegenüber- 
liegenden kleinen Felskuppe den Asterion der Alten hat erkennen wollen, — und welches im Alterthum 
sicherlich noch viel unbedeutender war als jetzt, kann unmöglich von der antiken Sage für würdig 
erachtet worden sein, mit Inachos und Kephisos auf gleiche Stufe gestellt zu werden. Aufserdem ist 
hier in dem Glykia-Ravin keine Quelle nachweisbar. Dasselbe hat ganz den Charakter der griechischen 
Revmata, welche an allen Berghängen so zahlreich vorkommen, und in denen nur nach Regengüssen 
eine schmale Wasserader rinnt. — In einer zweiten vorstehend schon erwähnten Angabe des Pausanias, 
dass der Fluss Asterion drei Töchter gehabt habe^ wird dem Asterion ausdrücklich die Bezeichnung 
„Fluss" beigelegt. So wenig die unbedeutende Kuppe östlich des Heraion als Berg benannt werden 
kann, so wenig verdient das unbedeutende Ravin des Glykia -Baches die Bezeichnung eines Flusses. 
Wir müssen also den Asterion anderswo ansetzen. 

Auch hierfür giebt Pausanias in der Uebermittelung der Sage, dass der Fluss Asterion drei 
Töchter gehabt habe: die Euboia, Akraia und Prosymna, und dass diese die Pflegerinnen der Hera 
gewesen seien, einen wichtigen Anhalt. Diese dem Asterion von der Sage zugeschriebene Vaterschaft 
setzt einen directen örtlichen Zusammenhang zwischen ihm und den als seine Töchter bezeichneten Bergen 
voraus, — sei es nun, dass der Fluss seine hauptsächlichsten Quellbäche von jenen Bergen empfangt, 
oder in seinem Laufe den Fufs derselben umspannt. Und hier genügt ein Blick auf die Generalkarte 
von Argolis, um solchem Zusammenhange gegenüber erkennen zu lassen, dass von den gröfseren Fluss- 
läufen der Ebene aufser Inachos und Kephisos für die Ansetzung des Asterion nur jener bedeutende Fluss 
in Betracht kommen kann, welcher, im mittleren Gebirgsthal etwa ^j^ Meilen nordöstlich Mykenai unweit 
des schon erwähnten Paläokastrons entspringend, sich südwärts der Inachos-Ebene zuwendet. Zur 
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Rechten empfangt derselbe zahlreiche kleinere Nebenarme, welche an den Hängen der Euboia und 
Akraia ihren Anfang nehmen; er fliefst dann am Nordfufse jenes Bergsystems entlang, und tritt un- 
mittelbar, nachdem er zur Linken seinen wasserreichsten Arm, den Bach von Berbati aufgenommen, 
in die steile Engschlucht der Klisura ein. 

Pausanias fahrt nun in seiner Beschreibung also fort: ^Dieser Asterion, welcher oberhalb des 
Heraions fliefst, — das trifft hier also zu — stürzt in eine Schlucht und verschwindet. An seinen Ufern 
wächst eine Pflanze, auch diese nennen sie Asterion." — Die Nachweisung der Asterionpflanze mag der 
botanischen Untersuchung der Flussufer vorbehalten bleiben. Die erste Angabe des Pausanias, dass der 
Asterion in einer Schlucht verschwindet, trifft bei dem von uns als Asterion bezeichneten Flusslaufe auch 
heute noch zu. Denn nur etwa 5 Minuten südlich seines Eintrittes in die Klisura-Schlucht verschwindet 
das Wasser des Asterion im Kiesel- und SteingeröUe des Flussbettes. Dieses aber durchzieht weiter 
abwärts die ganze Klisura, verbreitert sich dann am Südausgange derselben fast nach Art eines Delta 
zur Ebene hin, die nach starken Regengüssen weithin mit Steinen und kleinen Felsblocken übersäet wird. 
Das heutige Bett des Flusslaufes nimmt die ganze Engschlucht ein, und lässt keinen Raum für einen 
daneben laufenden Weg, wie solcher im Alterthum, wo wir die Kontoporeia durch diese Schlucht in 
die Inachos-Ebene einmündend, uns vorzustellen haben, vorhanden gewesen sein muss. Zu beiden Seiten 
der Felshänge sieht man gegenwärtig verfallene Wasserleitungen und Häusertrümmer, welche von ver- 
unglückten modernen Mühlenanlagen herrühren. Auch in der Neuzeit ist es den Bewohnern dieses 
Bergdistrictes nicht gelungen, das Wasser des Mühlbaches, welcher etwas weiter oberhalb noch Mühlen 
zu treiben im Stande ist, weiterzuführen. Es verschwindet noch heute wie zu den Tagen des Pausanias 
in der Klisura-Schlucht, nachdem es kaum in dieselbe eingetreten ist. 

Wenn wir nun den Asterion hier ansetzen, so sind wir genothigt, auch das Niederungsgebiet 
der Prosymna bis zur Klisura und über diese hinaus auszudehnen, da die dem Asterion durch die Sage 
zugeschriebene Vaterschaft der Prosymna gegenüber einen unmittelbaren räumlichen Zusammenhang 
zwischen beiden voraussetzt. 

8) Das Eleutherion. 

Auch für die Ansetzung des Eleutherion sind wir lediglich auf Pausanias {II. 15, 5) angewiesen, 
denn die Notizen über das Eleutherion bei Hesychios*) und Eustathios zu Homer's Odyssee (N. 408) 
geben keinen topographischen Anhalt. Sie belehren uns nur, dass das Eleutherion benannte Wasser 
aus der Kynadra-Krene floss. 

In Beziehung auf die Lage des Eleutherion berichtet Pausanias, dass es am Wege von Mykenai 
zum Heraion fliefse. Gemeint ist mit jenem Wege offenbar die antike Feststrafse, deren Lauf aus den 
noch vorhandenen Resten verschiedener kyklopischer Brücken, wie bei Besprechung der Hochstrafsen 
dargethan wurde, sowohl im anfanglichen als in dem letzten Theile noch genau nachweisbar ist. Die 
gewohnliche Annahme, dass unter Eleutherion ein Bach zu verstehen sei, widerspricht schon der Namens- 
form, und dass auch beim Pausanias die bei dem Hesychios und Eustathios genannte Krene Kynadra 
verstanden werden müsse, braucht nur ausgesprochen zu werden. 

Man hat bisher in dem unmittelbar westlich der Heraion-Ruinen befindlichen Ravin Revma-tu- 
Kastru das Eleutherion der Alten zu finden gemeint, ohne hierfür eine andere Begründung zu haben, 
als die, dass die Heraionstrafse dies Ravin überschreitet, ein daselbst befindliches Wasser allerdings 
also, der Angabe des Pausanias entsprechend, am Wege von Mykenai nach dem Heraion geflossen 
sein würde. 

Zunächst muss es als wenig wahrscheinlich bezeichnet werden, dass Pausanias, wenn er ein 
unmittelbar am Westfufse der Heraion-Mauem fliefsendes Wasser hätte erwähnen wollen, gesagt haben 
würde: ^ am Wege von Mykenai nach dem Heraion fliefst ein Wasser Eleutherion. " Er würde sicherlich 
die immittelbare Nähe des Heraion betont haben. 

Dies gewährt indessen noch kein Anrecht, die bisherige Ansetzung des Eleutherion zu verwerfen. 
Im Gegentheil scheint die weiterhin gemachte Angabe des Pausanias: ^die beim Heiligthum Beschäf- 
tigten bedienen sich desselben (nämlich des Eleutherion- Wassers) bei den religiösen Reinigungen und 



♦ ) und das Wort *EX(v&(qov statt *Ektu&iQtoy vdtog. 
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zu den geheimen Opfern^ darauf schliefsen zu lassen, dass dies Wasser nicht sehr entfernt vom Heraion 
geflossen sein kann. Diese Verwendimg des Eleutherion- Wassers für den Tempeldienst scheint nun zur 
Ansetzung des Eleutherion in unmittelbarer Nähe des Tempels die Veranlassung gewesen zu sein. 

Wäre in dem Revma-tu-Kastru mm wirklich das Eleutherion der Alten zu suchen, so müsste 
sich daselbst doch mindestens die Spur einer Quelle oder eines antiken Brunnens nnchweisen lassen. 
Quellen sind in diesem aufsergewöhnlich wasserarmen Berglande zu allen Zeiten von gleich grofser 
Bedeutung gewesen. Es wäre eine Ausnahme von der Regel, wenn die Quelle im Laufe der Jahr- 
hunderte versiegt wäre. Das Revma-tu-Kastru aber hat ebenso wenig Quellwasser wie der Glykia- 
Bach. Es gehört ebenfalls zu jenen griechischen Revmata, welche nur im Winter nach starken Regen- 
güssen fliefsendes Wasser haben. Dzis felsige Ravin ist im Alterthum jedenfalls imbedeutender gewesen, 
als jetzt; und hätten wir in demselben einstmals fliefsendes Wasser anzunehmen, so müsste der Abfluss 
desselben an den Kniestellen wenigstens geregelt gewesen sein. Das ist aber, wie die unmittelbar am 
linken Ufer laufende Peribolos-Mauer beweist, nicht der Fall gewesen. Im Laufe der Jahrhunderte erst 
hat sich um diese Mauerecke herum das Regenwasser den Weg gesucht, und sie fortgerissen. 

Auch ein anderer Grund scheint dafür zu sprechen, dass wir in dem Ravin des Revma-tu-Kastru 
keine antike Brunnenanlage zu suchen haben. Derselbe ist in den zahlreichen Cistemen auf dem linken 
Ufer des Baches innerhalb und unterhalb des Tempelbezirks zu suchen. Hier befindet sich zunächst 
innerhalb der Heraion-Mauem eine grofse kreuzförmige Cisteme. Weiter unterhalb, ca. 200 Meter vom 
Tempel entfernt, ist eine Grruppe von vier anderen Cistemen erkennbar. Unmittelbar oberhalb derselben 
zeigen sich zwei zu ihnen gehörige in den Felsen gearbeitete, und vermuthlich für den Einfluss des 
Regenwassers bestimmte Cistemeneingänge. Noch weiter unterhalb befindet sich immittelbar an dem 
rechten Uferrande des Revma-tu-Kastru eine in den Felsen gearbeitete Cisteme, deren innere Wandung 
Stufeneinschnitte erkennen lässt. — 

Es ist nicht anzunehmen, dass diese für die Aufbewahrung herbeigetragenen, oder nach Regen- 
güssen gesammelten Wassers bestimmten Cisternen-Anlagen, deren Hauptgruppe 200 Meter von der 
Südmauer des Tempels entfernt liegt, nothwendig gewesen wären, wenn unmittelbar neben der west- 
lichen Peribolos-Mauer des Tempels am Wege von Mykenai die viel nähere Kynadra-Krene floss. 
Die Aufnahme schloss sich daher der von Lolling zuerst ausgesprochenen Ansicht an, dass wir in dem 
Revma-tu-Kastru nicht das Eleutherion der Alten zu suchen, dasselbe vielmehr an einer andern Stelle 
des Weges von Mykenai zum Heraion anzusetzen haben und zwar in der unmittelbar östlich der Ruinen 
von Vraserka gelegenen Schlucht, aus welcher der rechte Arm des wasserreichen Sykia-Baches zur 
Ebene hinfliefst. — Hier befindet sich ca. 1 100 Meter vom Heraion entfernt und wenige Schritte oberhalb 
der Stelle, an welcher die Heraion-Strafse das Ravin vermuthlich überschritten hat, unweit der Panagia- 
Kapelle ein modernes Wasserbassin, aus welchem das den Hirten dienende Tränkwasser zum Sykia- 
Bache abfliefst Das neue Bassin selber aber empfangt seine Speisung aus einer oberhalb gelegenen 
in Brunnenform gefassten Quelle. Die wohlerhaltene aus grofsen schönen Marmorquadem bestehende 
Wandung des Quellbrunnens und die herumliegenden Marmorstücke zeigen, dass wir hier eine antike 
Brunnenanlage zu suchen haben. 

An drei schmalen Streifen des darüber liegenden rauhen Felshanges finden sich aufserdem ein- 
und mehrtheilige kyklopische Häuserruinen in ziemlich grofser Anzahl. Es liegt die Vermuthung nahe, 
dass diese Wohnräume zum Heraion gehörten und dem Tempelpersonal sowie den Freigelassenen zur 
zeitweiligen Wohnung dienten. In der frischen wasserreichen Quelle bei der Panagia-Kapelle aber dürfen 
wir das Eleutherion erkennen, dessen specieller Name Kynadra lautete. — 

Steffen 

Hauptmann und Batteriechef 
im Hessischen Feld- Artillerie- Regiment Nr. 11. 
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gangfspunkte beschriebene Bergweg* ist ohne Zweifel der erste der beiden von Kleonai nach Argos 
fuhrenden Wege, welche Pausanias II. 15, i erwähnt. Wer auf diesem Wege zur Quellbefestigung unter 
dem Nordfufse des Eliasberges (bei Pimkt 402) gelangt war, konnte entweder den unteren der am West- 
abhang des Berges hinführenden Wege benutzend über Mykenai oder von der Einsattlung des Marta- 
berges direkt in die argeische Ebene hinabsteigen. 

Der Lauf des eben beschriebenen Weges ist zum Theil an seinen Resten, zum Theil durch die 
Terrainverhältnisse so genau vorgezeichnet, dass von einem Anschluss an die Kontoporeia, die über 
Berbati führt, nicht die Rede sein kann. Es musste dieser Anschluss also durch die Fortsetzung der zweiten 
Wegelinie gebildet werden, die ebenfalls von dem Kreuzungspunkt bei der Perseia ausgeht. Auf der 
Strecke zwischen Mykenai imd der Quelle sind die Spuren des nach der Stadt reichenden Arms sehr 
zweifelhaft; man wird sich mit der blofsen Ebnung des Terrains begnügt haben. Der weitere Verlauf 
dieses Weges ist jenseits des Kreuzungspunktes dagegen vollkommen sicher, sie überschritt die kyklo- 
pische Brücke und wand sich dann zunächst um die Südseite des spitzigen Berges Agrilo-Vunaki herum. 
Da dieser wegen seiner Form stark ins Auge fallt und an ihm das besterhaltene Stück liegt, haben wir 
diesen zweiten Kunstweg kurzweg nach ihm benannt. 

Erst einige Minuten jenseits der kyklopischen Brücke tritt die Strafse am Südabhange des 
Agrilo-Vunaki deutlich wieder hervor. Hier sieht man südwärts hinab in den westlichen Theil des rings 
von Bergen eingeschlossenen Thaies von Berbati, der vom untern Lauf des erwähnten westlichen 
Asterionarmes durchzogen wird*). Unbequeme steile Fufssteige fuhren aus dem Thal zur Einsattlimg 
Murtesa zwischen Elias Berbatiotikos und Szara, zur Einsattlung Akoli zwischen Szara und Kutzojanni, 
sowie zum Agrilo-Vunaki selbst hinan. Nachdem die alle diese Pfade überschauende Hochstrafse den 
gröfsten Theil des Agrilo-Vunaki imikreist hat, biegt sie um den Winkel einer tiefen Ravinschlucht und 
läuft an flacheren Hügelhängen weiter ostwärts; obgleich wir sie nur noch eine geraiune Strecke, 
nicht aber soweit als wohl möglich wäre, verfolgt haben, imterliegt es doch keinem Zweifel, dass 
auch diese Strafse zu dem Arm des Asterion, und zwar seinem mittleren Lauf führt. Sie kann 
weder nach Norden abgebogen haben, da sie dann mit dem erstbeschriebenen Wege zusammen- 
getroffen, also unnütz gewesen wäre, noch nach Süden, da sie dann vom Agrilo-Vunaki direkt hinab 
geführt sein müsste, muss also den Bach eine Strecke unterhalb Stephani oder beim Kolondero über- 
schritten haben. Wir werden weiterhin sehen, dass durch diese Strafse eine Verbindimg Mykenai's mit 
der Kontoporeia hergestellt und sie also die direkteste Verbindung Mykenai's mit Tenea und Korinth war. 

Ich kann mich jetzt dazu wenden, den Lauf der Kontoporeia nach meinen Aufzeichnungen genauer 
darzustellen, als bislang geschehen war**). 



Die Kontoporeia. 



Ausdrücklich erwähnt wird die Kontoporeia nur bei Athen. U 42 (aus den Memoiren des Ptolemaios 
Philadelphos) und Polyb. XVI 16; mit Recht aber hat man auch bei Xen. Hell. IV 4, 19 und Ages. II 17 
denselben Weg erwähnt gefunden***). Aus Athenaios sehen wir, dass der Weg über einen Gebirgs- 

*) lieber dem rechten Ufer desselben erhebt sich bei vier zu Berbati gehörenden Mühlen (20 Minuten vom Eingang zur Klisura] 
ein spitzer Vorsprung des Elias Berbatiotikos mit den Ruinen eines kleinen mittelalterlichen Kastells. Ich fand eine vierfache, den Nord- 
rand der Gipfelflache umziehende, zum Theil wie es scheint mit Benutzung antiken Materials errichtete Mauer, während der etwas tiefer 
liegende, wild zerklüftete Südrand wegen der darunter aufsteigenden Steilwände keiner weiteren Befestigung bedurfte. Besonders wegen 
seiner Lage, dann auch wegen der hier sich findenden antiken Vasenscherben und anderer nicht weit davon gefundenen Alterthümer (z. B. 
einer der weit zerstreuten cylindrischen Oelpressen, die so häufig in der Nähe antiker Ansiedlungen, namentlich bei Brunnen vorkommen) 
darf man annehmen, dass die Felsen bei den Mühlen auch im Alterthum auf seiner Gipfelfläche (dieselbe ist 100 Sehr, lang und 30 Sehr, 
breit) eine den untern Lauf des Baches beherrschende Befestigung trug. Sie gehörte zu der Ortschaft, deren Ruinen bei Berbati liegen. 
Zwölf Minuten westlich von den Mühlen, jenseits einer Oelbaumpflanzung , entspringt unter der Panagiakapelle eine starke Quelle, deren 
Wasser durch die Äcker zum Bach hinabflielst 

**) Curtius Pelop. II S. 513 und 589 A. 72 vertritt die richtige Ansicht, hätte sich dafür aber nicht auf Leake und Boblaye 
berufen sollen, die anderer Meinung sind. 

**♦) Athenaios: Iliokf/iaiog d( o flaaikivg iy kßdofAi^ vnofdytj/ndjcjy inl Kogiy&ov nqodyoval ff^a^y ifiiy cTw nyf Kovionogiag 
xalov/niytji xard r^y dxQüigiHcy nQogßaiyovirw tlyat XQr^y^y yafjia ayteiaay ^^yog y/vxQOKQoy. i^ tjg noXXovg fiij niyny ano7tayi<rt<r^M 
rtgogdoxdiyTttg j aMg di läyH ntniaxiyM, Polybios tadelt den Zenon, der den Nabis über Sellasia nach Thalamai und an Pharai vorüber 
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rücken und daselbst an einer eiskalten Quelle vorbei lief, aus Polybios, dass er unweit Mykenai's in die 
argeische Ebene mündete, aus Xenophon, dass^ er der kürzeste Weg aus dieser Ebene nach Korinth 
und zunächst nach Tenea war, durch Engpässe führte und nöthigenfalls von einem Heere benutzt 
werden konnte. 

Allen diesen Bedingungen entspricht nur der noch jetzt von Fufegängem und Saumthieren 
benutzte Weg über Klisura, Berbati, Hagionori, der bei Kleniäs und unmittelbar bei den Ruinen 
des alten Tenea (s. u.) in die Ebene von Chiliomodi eintritt, denn nur dieser direkteste Weg führt 
über Gebirgsrücken und zum grofsen Theil durch Engpässe und zugleich, was Curtius mit Recht als 
das entscheidendste ansah, an einer eiskalten Quelle vorüber. 

Das Dorf Berbati ist vom Ausgang der Klisura ungefähr eine halbe Stimde entfernt. Kurz vor 
dem Dorfe liegen römische Ziegelbauten, die nach der Kapellenruine des Hagios-Ioannes bezeichnet 
werden, daneben am Dorfbrunnen die Fundamente eines acht Schritt im Geviert messenden hellenischen 
Thurmes, in fünf Minuten Entfernung bei einer Quelle an einem kleinen Ravin die mit zahlreichen 
Marmorfragmenten geschmückte byzantinische Kapelle des Hagios-Georgios, etwas nördlicher antike 
Steinbrüche und auf einer kleinen Erhebung Hagios-Athanasios; diese schon von Bursian 1854 besuchte 
Stelle bezeichnet höchst wahrscheinlich ungefähr die Lage der antiken Ortschaft, zu der das kleine 
Thal, sowie die oben erwähnte Befestigung bei den Mühlen von Berbati gehörte*). 

Kurz vor dem Dorfe überschreiten wir das weite rauhe von Steilufern eingeschlossene Bett des 
breiteren aber wasserwärmeren Armes des Asterion. Derselbe bleibt eine lange Strecke theils neben, 
theils tief unter uns zur L., während wir auf steilen und gewundenen Pfaden in ungefähr i*/^ Stunden 
zum Gebirgsrücken emporsteigen, der nördlich von dem noch 40 Minuten entfernten Hagionoriberge 
überragt wird. Mein Barometer zeigte auf dieser Akroreia 670 m Höhe. In einer der tiefen von hohen 
Felswänden eingeschlossenen Schluchten, die zusammen die Quellarme des Flusses von Berbati bilden, 
sieht man Quellwasser und geschmolzenes Schneewasser als Cascade herunterstürzen. Man könnte hier die 
von Ptolemaios erwähnte Quelle suchen wollen, doch nehme ich lieber an, dass darunter die südwestlich 
von der Hagionorihöhe unmittelbar am Wege liegende, früher in ein mit einer Kapelle verbundenes 
Quellhaus geleitete zu verstehen ist, die auch jetzt noch wegen ihrer Kälte bekannt, wenn auch nicht 
abergläubisch gefürchtet ist (sie ist auf der Karte des französischen Generalstabs verzeichnet). 

Von der Höhe des Hagionoriberges, an dessen Südabhang hoch über unserm Wege das gleich- 
namige Dorf sichtbar wird, schaut das mittelalterliche Kastell mit ziemlich wohl erhaltenen Mauern und 
viereckigen Eckthürmen weit in's Land hinein. Es bewachte die Schlucht und den Schluchtweg, der 
von Chiliomodi zu der eben von uns überschrittenen Berghöhe hinaufführt. In diese Schlucht läuft das 
Wasser der erwähnten Quelle hinab. Dieser gegenüber und bei einer verfallenden Panagiakapelle 
mündet der Weg von dem etwa ^/^ Stunden (n. W.) entfernten an flachem Berghange liegenden Dorfe 



zum Pamisos ziehen lässt, denn, sagt er, rotavTtjy . . tpvaty IjjfC» ra nQoiiQtjfxiya navia <rvXXiißdtjy wns fitjdty diatpiQHy tov Xiyny ou 
nouicd/iiyog ttg ix Kogiy&ov iriy oQ/u^y xal dtanogfv&ils roy *I<r9-^oy xal avyd^ag raig JSxnQwyiaty elfS-iiüg M r^v KoyronoQiay inipali 
Xtti nagä tag Mvxijyag inoiflro Ti^y nogtiay dg "Agyog. tavra ydg ov^ otoy nagd fjuxQoy icrty^ dXld t^y lyayjiay dtd&ofiy H^u ngog 
dlXtiXa^ xai td /niy xatd toy 'la^fAoy iait xal rag JSxtgadag ngog dyarokdg rov KoQiy&oVj rd dt xatd t^y KoyjonoQiay xai Mvx^yag 
fyyuna ngog dvcng j|ff»^c^»rce;, wa'i ilyat itXitog ddvyajoy drto Ttay nQotjyov/4iy<oy intßaXily rolg nQOitgtifiiyovg tonotg, Xen. HeU.: 
CAyri^iXaog) d^totrag ndaay avtaiy (d. h. rtoy 'AQytCtay) tijy x^Q**^* fvS-bg ixil&ty vntQßaXtoy xatd Tfyiay (so muss mit Koppen statt Ttyiay 
gelesen werden) 4g KoQtyd-oy algti rd , , . Ttixn» ^cn. Agesil. hat wörtlich dasselbe, nur liest man hier statt Tivia in demselben Sinne id 
cieyd. — Leakes Erklärung des Wortes durch stajf-road ist wohl richtiger als die Rossische (Reisen und Reiserouten S. 26 A. 2), 
die sich auf das Neugriechische stützt. 

*) Den Namen dieser Gebirgskome kennen wir nicht. Bursian Geogr. v. Griech. S. IL 49 A. i denkt an Melina, dessen Lage 
aber völlig unbekannt ist. Unter Saminthos (Thuk. V. 5g) verstehe ich die über dem Ausgange der arge'ischen Ebene Mykenai gegenüber 
liegende, die Ueberreste einer weitläuftigen Befestigung tragende Berghöhe Aetolithi, unter welcher nach Norden hin am Wege nach 
Phlius der interessante Miliotithurm, nach Norden hin die schlechter erhaltenen Thurmruinen von Phichtia liegen, von denen eine auf der 
französischen Karte als Tempelruine bezeichnet ist. Die von den phliasischen Höhen herabkommenden Bergwege führen am Milioti- 
thurm und am Fuls der Saminthoshöhe vorüber in den Nordtheil der arge'ischen Ebene, denselben, in welchen auch der bequeme Weg 
von Nemea mündet. Gegen Bursians (a. a. O.) Ansetzung bei Skala im oberen Inachosthale spricht erstens, dass, wenn Agis dahin gezogen 
wäre, die Argeier seine Absicht, sie zu einzuschliefsen, leicht zu vereiteln im Stande gewesen wären, und dass der König dies durch den 
direkten Marsch nach Aetolithi viel einfacher und sicherer erreichen konnte, zweitens (worauf ich kein so gro(ses Gewicht lege) die 
Wahrscheinlichkeit, dass unter Saminthos der Namensform wegen eine hervorragende Höhe zu verstehen ist, was für das von mir besuchte 
Paläokastron von Skala nicht zutrifft. Nach den Ruinen zu urtheilen, war Saminthos nicht beständig bewohnt oder besetzt. 
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Stephani in den Weg* von Berbati ein. So mufs es der Terrainverhältnisse wegen immer gewesen sein 
und daher kann es keinem Zweifel unterliegen, dass auch der von Mykenai über Agrilo-Vimaki fuhrende 
aufgemauerte Weg diese Richtxmg nahm. So viel mir bekannt geworden, sind auf der flachen Strecke 
des Bergabhangs oder der Thalmulde, die sich von Stephani zur Hagionorischlucht hin zieht, keine 
Wegspuren sichtbar; aber dies zu erklären braucht man nicht zu vermuthen, dass der fortgesetzte Anbau 
auf dieser Korn und Wein tragenden Strecke die Spuren vertilgt habe, denn es imterliegt keinem 
Zweifel, dass auf ihr gar kein aufgemauerter Weg bestand; nur wo starke Abschüssigkeit jede Passage 
unmöglich oder gefährlich zu machen drohte, half man nach und so fand ich, wie ich erwartete, auf 
der Fortsetzimg meines Weges durch die Schlucht auch die Fortsetzung des aufgemauerten Weges 
wieder auf. 

Dieser taucht erst links von uns auf, nachdem wir der Schlucht folgend 35 Min. abwärts gestiegen 
sind, er durchschneidet später die Schlucht und läuft dann rechts vom Fufswege in ununterbrochener 
Linie weiter, bis wir links auf den Vorhohen des Nyphitza-(Wiesel-)Berges zunächst Ober-, dann Unter- 
Klenia und vor letzterem die flachen Erhebungen sehen, welche im Alterthum das Städtchen Tenea 
trugen (s. u.). Gerade vor uns liegt in 20 Min. Entfernung das ungefähr i'/» Stunden von Hagionori ent- 
fernte jetzige Hauptdorf der teneatischen Landschaft, Chiliomodi, auf sanft ansteigendem Terrain; an 
ihm vorbei führt die neue von Argos über den Tretonpass nach Korinth laufende Chaussee. Beim 
Heraustreten aus der Schlucht tritt für kurze Zeit das auch von Hagionori sichtbare Akrokorinth hervor. 

Der engen Verbindung mit der eben beschriebenen Kontoporeia wegen schliefse ich hier die 
nachfolgende Skizze über die Lage Tenea's und des ebenfalls zur Korinthia gehörenden und wie Tenea 
an die Kontoporeia stofsenden Gaues Petra an. 



Tenea und Petra. 

Es muss einigermafsen überraschen, dass die Lage Tenea's bis jetzt nirgends nachgewiesen ist, 
obgleich ziemlich genaue Angaben der Alten vorliegen*) und die kleine Hirtenlandschaft häufig besucht 
wird. Es herrscht freilich bei den neueren Geographen kein Zweifel darüber, dass die Ortschaft in der 
Nähe von Chiliomodi zu suchen sei, aber die genauere Fixirung ist doch nicht ohne Interesse. 

Ich habe das kleine Ländchen mehrere Tage hindurch nach allen Richtungen hin durchstreift; 
die Stelle der alten Kome fand ich schon vor mehreren Jahren auf den von Unter-Klenia in der Richtung 
nach Chiliomodi vortretenden Hügelwellen, die den Namen Aloti führen. Von ihnen aus übersieht man 
das von Natur nach Norden und Süden durch bedeutendere Höhen, nach Osten durch niedrigere und 
fruchtbarere, z. Th. wohl bewaldete Hügelketten abgeschlossene, nach Westen dagegen allmählich in 
die Ebene von Kleonai übergehende Ländchen vollständig; von den angrenzenden Komen des übrigen 
Theils der Korinthia lässt sich die östlich**) gelegene in wenigstens wahrscheinlicher Weise, eine nörd- 
lich***) gelegene mit Sicherheit benennen. 

Die Angabe des Pausanias, dass Tenea 60 Stadien bergeinwärts von Akrokorinth entfernt sei, 
zusammengestellt mit den Angaben des Steph. v. Byz. und Xenophon, nach denen es am kürzesten 
Wege von Korinth nach Argos und Mykenai lag, führt uns in das kleine Thal von Chiliomodi und zwar 
über dies Dorf hinaus, da dasselbe von Altkorinth nur wenig mehr als zwei Stunden entfernt ist. Folgen 
wir dem Bergwege weiter, so finden wir uns nach 20 bis 25 Min. der Ruinenstätte einer alten Kome 



*) Hauptstelle Pausanias II 5, 4 '/fx dt tov *AxQOXOQiy&ov TQctnilai' jrjv OQttr^y (später heilst es gleichbedeutend ig fifaoyatay im 
Gegensatz zum Weg nach Sikyon) nohs ri ianv ti Ttyfanxrj xat ElXtj^vfag UQoy. i|i}xorTa dt ani^H jjaXHrra üräd&a fj xakov/iivri Tfyia; 
vgl. Steph. V. Byz. u. d. W. Ttyia^ xoJfÄtj KoglyS-ov . . . xelrat /Lttra^v Kogiy&ov X(u Mvxviytay. Auch Strabon 380 bezeichnet Ttyia, dem 
er sich nach Beschreibung des Isthmos und Umgegend zuwendet, als xiofAri trjg KogiyS-iag, Die Stelle Xenophons, nach welcher die 
Kontoporeia xara Ttriav vorbei lief, ist oben S. 45 angeführt — Beste Zusammenstellung der in früheren Reisewerken vorliegenden 
Notizen über das Ländchen bei Curtius Pelop. II S. 549 u. S. 597 A. 94. 
**) Petra; s. u. 

***) Mavaog in dem kleinen Thal von Mapsds nördlich von der Palukorachi, welche die Nordgrenze Tenea's bildet. lieber Maps6s 
fuhrt ein Schluchtweg am Klösterchen Hag. Nikolaos vorbei nach Altkorinth. Mavaog wird neben 'Aaal von Steph. v. Byz. als grofse 
und menschenreiche Kome der Korinthia angeführt. Münzen und Gräber sind die einzigen Zeugen seiner Existenz in diesem Thale, dessen 
Bewohner jetzt in sechs Häusern Raum gefunden haben. 



47 

unterhalb Unter-Klenia gegenüber, welche die Bevölkerung des Ländchens gewohnlich als die Ueber- 
bleibsel von Kleonai bezeichnet, dessen Namen ja auch sicher in dem Dorfnamen Klenia erhalten ist*). 
Es ist klar, dass hier vielmehr Tenea angesetzt werden muss, während Kleonai beim Chani von 
Kurtesa lag. 

Während Chiliomodi nahe der jetzt wieder bequem gewordenen Heerstrafse liegt, die mit Ver- 
meidung aller Terrainschwierigkeiten durch den Lithari- und weiterhin durch den Dervenakipass vom 
Isthmos nach Argos geführt ist, finden wir den alten politischen Mittelpunkt des Landes weiter abseits 
an dem zweiten kürzeren aber steileren Wege. Zur Gründung des Ortes auf Aloti mag zunächst die 
freiere und gesundere Lage, femer die unmittelbare Nähe der Kontoporeiaschlucht, dann die Nähe der 
Quellen von Kleniäs entschieden haben; Chiliomodi leidet stark an Wassermangel, das Kephalari am 
Wege nach Korinth ist ungefähr eine halbe Stunde entfernt und die Versuche, Brunnen zu graben, sind 
fast erfolglos gewesen. 

Der flache Hügelstreifen von Kleniäs, der mehrere Verzweigungen nach S. W. und N. aussendet 
und nach O. und N. mehrere niedrige Steilhänge darbietet, hängt durch eine Art von Isthmos mit dem 
Vorsprung des Nyphitzaberges zusammen, der das eben erwähnte Doppeldorf trägt. Von Ueberresten 
der alten Kome ist wenig erhalten, hier und da eine Mauerecke oder Grundmauer. Das hängt nament- 
lich damit zusammen, dass das Material der antiken Bauten wohl meist aus den Hügeln der Kome selbst 
oder aus den klippenähnlich in ihrer Nähe aus der Ebene aufsteigenden kleinen Bodenerhebungen 
gewonnen wurde, denn es ist dies leicht zerbröckelndes Kieselconglomerat, das ein leichter Schlag des 
Hammers aus einander sprengt. Sichrere Anzeichen dafür, dass hier eine antike Ortschaft lag, bietet 
nicht nur das hellere Aussehen dieser Hügelfläche, welches öfters zur Auffindung antiker Orte behülf- 
lich ist, sondern unmittelbarer noch die Menge antiker Scherben von feineren Vasen und gröberem 
Thongeschirr sowie die Felsgräber auf den nach N. hinabgesenkten Hügelspitzen, an denen man von 
Chiliomodi kommend zur Höhe hinansteigt. Diese Gräber (über welche Ross Arch. Aufs. II S. 344 fg. einige 
Beobachtungen mittheilt) liegen theils einzeln theils in Gruppen zusammen; namentlich fallt ein von 
Einzelgräbem umgebener ungefähr viereckiger Felsausschnitt in's Auge, der vermuthlich eine Familien- 
grabstätte einschlofs. 

Das Ländchen, dessen Mittelpunkt Tenea war, führte denselben Namen wie die Kome. Die 
Bewohner mögen zum Theil in einzelnen Gehöften oder kleineren Ortschaften zerstreut gewohnt haben, 
da sie auf Viehzucht und Ackerbau angewiesen waren. Natürliche Grenzen erheben sich an der Süd- 
seite, wo sich an den Nyphitzaberg von Kleniäs nach Westen hin das Kalkunovimo und. das Hag. Trias- 
gebirge anschliefsen , an welche dann über Hag. Vasilios Daphnias und Kutulia stofsen; ebenso bildet 
nach N hin die Palukorachi, die durch das Thal von Mapsos von dem bekannten Skionaberge getrennt 
wird, eine natürliche Begrenzung. Wie bereits erwähnt, geht das Ländchen nach W hin allmälig in 
das Gebiet von Kleonai über. Nach NO hin zieht am Nordrande der vorgelagerten Hügelkette die 
ziemlich off'ene Schlucht vorbei, durch welche von der neuen Fahrstrafse begleitet der Bach von 
Hagionori und Kleniäs an Neochori vorbei nach den Ostabhängen von Akrokorinth fliefst, um weiter 
abwärts bei Neukorinth das Meer zu erreichen. Sonst bilden diese Hügel bis zu dem Phaneromenikloster 
(Kleniäs gegenüber oberhalb einer engen Schlucht) einen zusammenhängenden Zug, den man nur auf 
schmalen Fufssteigen überschreitet. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass jenseits desselben nicht 
mehr teneatisches Gebiet lag, denn mitten in dem hier beginnenden, südöstlich bis zum dreifach getheilten 
Dorfe Athikia ausgedehnten off'enen Distrikt erhebt sich eine halbe Stimde von Athikia entfernt das 
kleine Paläokeistron von Dyovuna, das an die Stelle einer kleinen antiken Ortschaft getreten ist; ähnlich 
wie Tenea war dies offenbar der Mittelpunkt einer der korinthischen Komen, vermuthlich Petra. 

Um diesen an Tenea grenzenden Gau kennen zu lernen, überschritt ich Kleniäs gegenüber den 
Hagionoribach, ging dann am Metochi des Klosters Phaneromeni vorbei nach Athikia und kehrte durch 
die nördliche Schlucht, durch welche jetzt die erwähnte Chaussee, im Aljterthum aber die Fortsetzung 
der Kontoporeia führte, nach Chiliomodi zurück. 



*) In ähnlicher Weise scheint der Name des in einem südlichen Seitenthale der phliasischen Ebene liegenden Dorfes Liondi 
aus Phlius entstanden zu sein. Die Bewohner beider Städte mögen sich der gröfseren Sicherheit wegen aus der offenen Ebene and der 
N^ähe grölserer Strafsen in Seitenthäler geflüchtet haben. Auch im Skionaberge scheint der Name des alten Sikyon erhalten, vollkommener 
noch im jetzigen Ritd bei Athikia das alte ^Ffno^ oder *Pen6i, 
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Ungefähr 40 Min. von Chiliomodi, 8 Min. westlich vom Metochi liegen, auf einer von einer konisch 
erscheinenden Hohe vortretenden Hügelkuppe die Ruinen einer kleinen mittelalterlichen Befestigung, eine 
höhere engere Kreislinie und davor die Umfassungslinie einer vorgeschobenen Terrasse; in den ein- 
geschlossenen Räumen Ueberreste von Wohnhäusern. Die Befestigung kann als ein vorgeschobener 
Posten zu Hagionori betrachtet werden und beherrscht den Ausgang der Hagionorischlucht wie im Alter- 
thum Tenea; man erblickt von ihr aus den oberen Theil von Akrokorinth, an ihr vorbei fahren die 
Bergwege sowohl zum Kloster als über das Metochi nach der Ebene von Athikia. Die flachen Hohen 
bis zu dieser kleinen Ebene tragen dichtes Piniengehölz. Das dreitheilige noch immer wachsende Dorf 
hat die Bewohner des südlich hoch über ihr gelegenen Rhitos an sich gezogen; der frühere Wohnsitz 
ist jetzt ganz ausgestorben, nur am Tage des Hag. Dimitrios sammelt sich hier die Menge um den fast 
abergläubisch verehrten Heiligen. Athikia, ^/^ Stunden vom Metochi entfernt, liegt auf dem Rande der 
Höhen, an welche im S. die kleine nordwärts bis zur Chaussee ausgebreitete Ebene stöfst. Seine 
Bewohner betreiben jetzt allein noch im geheimen Handel mit den Antiken, die aus den über die Ebene 
zerstreuten Gräbern stammen, und zwar zunächst nach Korinth hin. 

Eine halbe Stunde nördlich vom Dorfe streift ein Nebenarm des bei Neukorinth mündenden 
Flusses mit hohen Steilufern den Fufs einer steilen Felsklippe, die sich dem Auge sofort als der natür- 
liehe feste Mittel- und Sammelpunkt dieses Distriktes darstellt. Von Osten her tritt ein felsiger Berg*- 
vorsprung ebenfalls nahe an den Trockenbach heran; von dieser Eigenthümlichkeit heifst die Flussenge 
und im Besondem die erwähnte schroffe Felsklippe sta-dyo-Vuna. Auf ihr hat ein kleines dem vorher 
beschriebenen ähnliches mittelalterliches Kastell gelegen, von dem aus nicht blofs der ganze Akrokorinth- 
berg, sondern auch die demselben gegenüber gelagerte Penteskuphihöhe sichtbar wird. Die Bausteine 
des Kastells können zum Theil einer antiken Befestigfung dieser Höhe entnommen sein, sicherlich 
wenigstens war die Höhe im Alterthum bewohnt, wie namentlich die über die zerstreuten Vasenscherben 
und eine aus dem Felsen wie es scheint herausgearbeitete Vertiefung in Pithosform (die Mitte vertieft, 
der Rand abgeschrägt, vielleicht Kelter) beweisen. 

In der Ebene von Athikia finden sich überaus zahlreich antike Grabanlagen, am zahlreichsten 
in dem mit sicher aus dem Alterthum stammenden Namen Ankona bezeichneten Theil der kleinen Ebene, 
der sich von Dyovuna nördlich zwischen Neu- und Alt-Alemani bis zum Litharibergzuge (Fortsetzung 
der Höhen nördlich von Chiliomodi nach Nordosten hin) ausdehnt. Hier finden sich zugleich aufser ver- 
einzelten Mauerzügen grofse amphorenähnliche Kornbehälter, die aus dem weichen Gestein heraus- 
geschnitten sind und zum Theil in Gruppen zusammen und neben den Gräberreihen liegen. Am FuTse 
des Lithari betritt man die Chaussee, die nach einer Viertelstunde zur Kapellenruine des Hagios-Athanasios 
und von dort in 25 Min. nach Chiliomodi zurückführt. Die Chaussee fällt hier, wie erwähnt, mit einem 
Stück des Kontoporeiawegs zusammen. 

Wie noch jetzt der erwähnte Berg wegen einer vorspringenden scheinbiar überhängenden Fels- 
kuppe Lithari und ebenso der südlich von ihm ausgebreitete Distrikt mit demselben Namen benannt 
wird, so können auch im Alterthum dieselben natürlichen Verhältnisse dieselbe Bezeichnung hervor- 
gerufen und dem im Vorstehenden beschriebenen Gau den Namen Petra verschafft haben. Herodot ' 

nennt (V. 92. 2) so den Demos des Eetion, des Vaters des Kypselos. j 

1 
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H. G. LOLLING. I 



Athen. 



VERLAG VON DIETRICH REIMER IN' BERLIN. 

^RTEN VON ATTIKA. 

Auf Veranlassung des 

Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts 

etc. etc. 
Herausg»^uben von 

E. Curtius und J. A. Kaupert 

Hoft I 

ATHEN UND PEIRAIEUS. 

4 Karton in ümMWag mit ToxtbAnil. iSBi. Preia 12 Uaik. 

uoft n 

ATHEN -PEIRAIEUS ATHEN -HYMETTOS KEPHISIA PYRGOS. 
) Karwn in Um&clllag mit Texth«ft. i6äj. Prda 16 Uark, 



ATLAS VON ATHEN. 

Im AuAxagc des 
Kaiserlich Deut-tschen Archäologischen Instituts 

E. Curtius und J. A. Kaupert. 

ftlit 3 Plänen von At1it;n, (t phatcigT.tphhcimn Anbii^hten und q Bogen Toxi. 
Preia Bemmden ai Xarlc 



CARTA COROGRAFICA ED ÄRCHEOLOGICA 

tien' 

I TA LIA CENTRALE 

u^aiA aoticu 

Laaio, CHmpania, Snnnio 

coo pani meridlonoli della 
Sabina ed £jtruria, 

Eacguila 5utto la diru/tone di 

Enrico Kiepert. 

4tFoB-l''- Scala i : ajo.ooo. 

Pr<ii-> iti Uin«:1iUy g Mark. — ZuKauimtnigeseUL in Msppu lo Mark. — Aul' Leinwitiid t^uzogun 

in Mdpptj ij Sildrk. 



liTiidk von W. l'onnHter la 3frilti CX, tCeiw GriiBMn'*« ja 



Nf-ÜRD oN„ 



SITY LIBHAR.ES SIANiORdUNIVERSITY LIBHAH.es . STANFORD UN IVERSITY LIBRARIES • ST/ 
FS STANFORD LlNIVESSlTT LIBRARIES STANFORD UNIVERSITy LIBRARIES STANFORD UNIV 

RAH.rs STANFORD uN.vtRsnv uibrah.es STANFORD un.vers.ty ubrar.es STANFOR 



TANFOHdUNIVERSITY L.BRAR.ES STANFORD UNIVERSITY 



UNIVERS 



-IVFRS.TY LIBRARIES STANFORD UN.VERS.TY LIBRARIES STANFORD UN.VERS.TY LIBRARIE. 
iRÜ UN.VERS.TY L.BRAR.ES STANFORD UNIVERSITY L.BRAR.ES STANFORD UN.VERS.TY L.BR/ 
SITY L.BRAR.ES STANFORD UNIVERSITY L.BRAR.ES STANFORD UNIVERSITY L.BRAR.ES STA 
ES STANFORD UN.VERS.TY LIBRARIES STANFORD UN.VERS.TY LIBRARIES ■ STANFORD UM; 

RAHIES STANFORD UN.VERSITY L.BRAR.ES STANFORD UN.VERS.TY L.BRAR.ES STANFOR' 



TANFORD UNIVERSITY L.BRAR.ES STANFORD UNIVERSITY 



UNIVERSI 



STANFORD N VhWS 



I.VERS. TY LIBRARIES STANFORD UN.VERS.TY LIBRARIES ' STANFORD UN.VERS.TY LI B RAR! Et 

RD UN.VERS.TY L.BRAR.ES .STANFORD UN.VERS.TY LIBRARIES STANFORD UNIVERSITY LIB i 
JITY L.BRAR.ES STANFORD UNIVERSITY L.BRAR.ES . STANFORD UNIVERSITY L.BRAR.ES - s ., 
f^S STANFORD UN.VERS.TY LI BRARIES STANFORD UN.VERS.TY LIBRARIES STANFORD UNIV 

HAH.ES STANFORD un.vers.ty L.BRAR.ES STANFORD un.vers.ty L.BRAR.ES STANFORL 
TANFORD UNIVERSITY L.BRAR.ES STANFORD UNIVERSITY L.BRAR.ES . STANFORD U NIVERSi I 



IVrRS.rV LIBRARIES STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 



ANFORD UNIVERSITY LIBRARIES ST/ 



3 i,\nS □D^ 1li>4 3DS 



.IBRARIES STANFORD UNIVERSI 



JIVERSITY LIBRARIES . STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 



rV LIBRARIE 



3RARIES ■ STANFORD 



■ LIBRARIES STANFORD UNIV 



ITY LIBRARIES STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES STm. 



ilES . STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES • STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES STANFORD UNT 



DRD UNIVERSITY LIBRARIES ■ STANFORD UNIVERS 



ANFORD UNIVERSITY LIBRARIES STANFORD 



JIVERSITY LIBRARIES . STANFORD UNIVERSITY 



3RARIES STANFORD UNIVERSITY LI BRARI ES 



LIBRARIES STANFORD UNIVERSITY 



IIES . STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 



ORD UNIVERSITY LIBRARIES ■ STANFORD UNIVERS 



ANFORD UNIVERSITY LIBRARIES STANFORD 



hS 2 9 2003 



STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 

STANFORD AUXILIARY LIBRARY 

STANFORD, CALIFORNIA 94305-6004 

|415) 723-9201 

All books may be cecalled afrer 7 days 



JIVERSITY 



STANFORD UNIVERSITY 



3RARIES • STANFORD UNIVERSITY LI BRARI ES 



ilTY LIBRARIES ■ STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 



STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD, CAUFORNIA 9430S 



!IES . STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES • STANFOR 



i«D UNI' 



ORD UNIVERSITY LIBRARIES ■ STANFORD UNI 



